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Die Vertenerung des Lebensunterhalts.

I. Es giebt kaum Begriffe, deren Verſtändnis leichter er
ſcheint, im ganzen wie im einzelnen, als billig und
teuer: „was wenig Geld koſtet, iſt billig was viel koſtet,
iſt teuer.“ Damit iſt es aber nicht abgethan.

Beim Bäcker A. bekommt man für 50 Pf. fünf Pfund
Brot, beim Bäcker B. ſechs Pfund. Jſt das Brot nun bei
B. wirklich billiger? Doch nur bei gleicher Güte! Jſt es
minderwertig, wo wöglich gar ſchlecht, ſo iſt es teuer, viel
zu teuer. Fleiſch auf der Freibank erhält man für 40 Pf.,
ſonſt für 60--70 Pf. Aber was für eine „Güte“ hat ſolch
„billiges“ Fleiſch Es iſt ſchlechter, oder ganz ſchlecht, und
daher teuer, ſehr teuer. Wer billige Kleidungsſtücke kauft,
weiß, wie lange (oder vielmehr, wie wenig lange) fie halten,
wie bald er ſie erneuern muß. Und ihre vermeintliche
Billigkeit wird ihm mit Recht fraglich erſcheinen. Derengliſche Arbeiter lebt von „teurem“ Fleiſch als der deutſche;

er hat aber etwas davon. Der Engländer ſagt ſprichwört-
lich: Jch bin nicht reich genug, um billig zu
kaufen.

Man klagt, der Lebensunterhalt werde immer teurer.
Die Klage iſt berechtigt, obwohl ihre Berechtigung wiſſen
ſchaftlich nicht ſo leicht zu beweiſen iſt. Jm ganzen iſt das

Leben teurer geworden, wenn auch manche Lebensbedürfniſſe
im Preiſe ſtehen geblieben, andere ſogar billiger geworden
ſind.

Unter die unzweifelhaft teuerer gewordenen Bedürfniſſe
Eine Wohnung von

ſechs Zimmern koſtete in Mittelſtädten nachweislich 1840:
.300 M. 1860: 400 M. 1874: 700 M. jetzt
900 Mark.
bis 1875

Jn Großſtädten iſt die Miete vom Jahre 1850
um 12 Proz. und 25 Proz., in den ärmeren

Stadtteilen um 35--100 Proz. geſtiegen. Das erklärt ſich
durch den Zudrang nach gewiſſen Städten, der mehr Woh-
nungen erforderte, als gerade leer ſtanden bei der Unent-
behrlichkeit einer Wohnung iſt die unmittelbare Steigerung
ebenſo groß, als Zahlungsfähigkeit und Neigung des
Wohnungſuchenden reichen. Die Verbilligung von Woh
nungen in entlegneren Staditeilen oder Vororten iſt nur
ſcheinbar; ſie wird durch den Beitrag, den die Verkehrs
mittel (Trambahn, elektriſche Bahn, Omnibus, Vorortzug)
erheiſchen, ausgeglichen

Der Preis der Milch iſt ſelbſt in milchreichen Gegenden,
wie die Schweiz, ſehr in die Höhe gegangen, und zwar bei
gleicher Güte. Der Liter koſtete 6-—8 Pf. bis in die 50 er
Jahre, ſtieg dann bis in die 60er auf 13--14 Pf. in den
70er Jahren kfoſtete er 18 Pfennige, und jetzt iſt er noch
teurer.

Eier koſteten in deutſchen Landſtädten die Mandel 1850:
15--40 Pf., 1860: 25—60, 1870 45--100, 1890: 60 bis
100 Pfennige. Ein Pfund Butter koſtete dort voch 1850:
25--40 Pf., 1860: 60--70, 1870: 100 120 Pf. Der
Preis der Kartoffeln iſt, von den Trnteſchwankungen
abgeſehen, ſeit 1850 auf das Dreifache geſtiegen. Nur der
Preis des Brotes iſt etwa derſelbe geblieben, natürlich
nur ſcheinbar, da die Güte weſentlich geringer geworden iſt.

Der Arbeitslohn für das Kleinmachen des Holzes
betrug in kleinen Landſtädten für die Kafter (2 Mann
Tage) 1850: 2 M. 1860: 2.50 M. 1870: 4 W.
Der Geſindelohn belief ſich in Geld 1850 auf 60 P.,
1860 auf 63--75 M., 1870 auf 90 M, 1890 auf 100
Mark. Der Ammenlohn betrug 1850: 72 M., 1860:
90 M., 1870: 150 M., 1890: 180--200 M.

Ueberall alſo deuliche Steigerungen bei dem Preiſe der
Leveasmittel und damit zuſammenhängender Bedürfniſſe. Der
Preis von Kleidungsſtücken, Schuhwaren u. ä. iſt dagegen
zum Teil ſtehen geblieben, zum Teil noch geſunken.

Die Waren, dexen wir bedürfen, ſcheiden ſich nach zwei
Gruppen Güter, die wir vorzugsweiſe der Natur ver-
danken, und ſolche, die mehr durch die Entwickelung der
Kultur geſchaffen werden.

Die erſteren ſind deſto wohlfeiler, als die Natur freigebig,
und die Zahl der genießenden Menſchen gering iſt. Die
letzteren werden vorzugsweiſe durch die ſich im Laufe der
Geſchichte entwickelnden Fähigkeiten, Kenntniſſe, Fertigkeiten,
oder mit einem Wort durch die menſchliche Kultur erzeugt:
ſie werden in dem Maße wohlfeiler, als dieſe Kultur gelernt
hat, ſich der Mittel zu bemächtigen, durch welche man mit
möglichſt geringer Mühe (alſo auch mit möglichſt geringen Koſten)
diejenigen Leiſtungen hervorbringen kann, welche zu den
Rohſtoffen, die wir der Natur entlehnen, hinzutreten
müſſen, um die mannigfaltigen menſchlichen Bedürfniſſe zu
befriedigen, Die Rohſtoffe aus der Hand der Natur nehmen
ab, oder werden doch nur mit größeren Koſten für einen
größeren Umſang des Bedürfniſſes hergeſtellt. Die Leiſtungen
der Induſtrie und des Handels, insbeſondere der Beförde
rungsanſtalten, nehmen zu. Sie werden, da die techniſchen
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Erfindungen ſtetig ſich ſteigern, derart vervollkommnet, daß
ſie die früheren Erfolge mit niedrigeren Koſten, oder größere
Erfolge mit gleichbleibenden Koſten erzielen.

Dieſe beiden Richtungen der Erzeugung von Naturpro
dukten und von Kunſtprodukten aus Rohprodukten ſtehen in
Wechſelbeziehung: die Herſtellung der Rohſtoffe iſt ebenſogut
Aufgabe der menſchlichen Kultur, wie die Umformung der-
ſelben zu Kunſtprodukten. So wird die Erzeugung der Roh-
wolle und des Getreides ebenſogut von den ſich entwickeln
den Fortſchritten der Technik beeinflußt, wie die Umgeſtal-
tung dieſer Rohſtoffe zu Geſpinnſt und Mehl. Jn der
Landwirtſchaft tritt daher, wie in der Jnduſtrie, das Element
der Kultur in Kampf mit der zunehmenden Kargheit der
Natur, und zu Zeiten wird dieſer Kampf mit ſo groß-
artigem Erfolge geführt, daß man an einer Abnahme der
Naturgaben faſt zweifeln möchte. Die Preisbewegung eines
Zeitabſchnittes geht ſtets aus dem Zuſammenwirken jener
beiden gegen einander wirkenden Kräfte hervor.

Das großartigſte Kulturmittel der Gegenwart ſind die
techniſchen Verbeſſerurgen des Tranuspories von Menſchen
und Sachen, und neue Maſchinen entlocken dem Boden ein
geſteigertes Maß von Früchten trotz geringerer Koſten: das
gleicht die Abnahme der Naturgaben in etwas aus. Dazu
kommt die Beſiedelung neuer jungfräulicher Erdteile, und
als Folge eine unerſchöpfliche Fülle von Rohſtoffen, welche
der Alten Welt zuſtrömen und die einheimiſchen Erzeugniſſe
vom Weltmarkt verdrängen.

Auſtralien lieferte 1840 an Großbritannien 10 Millionen
Pfund Schafwolle, 1875 225 Pfd., 1890 500 Pfd.
Südafrika und Jndien 1840 39 Mill. Pfd, 1875 60 Mill.
Pfd., 1890 110 Mill. Pfd. Früher verbrauchte Großbritannien
dieſe Einfuhr für ſich allein, jetzt exportiert es von der Ein
fuhrmaſſe 144--200 Millionen Pfund. Früher führte Groß-
britannien jährlich Millionen Zentner Weizen ein, jetzt
47 bis 70 Nordamerika lieferie 1840 nur 3 Millionen
Zentner, 1870 20, 1890 40 Millionen Zentner.

So konnte der Preis des Weizens in London ſeit 1840
weſentlich fallen, der Preis des Roggens in Berlin der
ſelbe bleiben, oder erheblich fallen (Fortſ. folgt.)

Tagesgeſchichte.
Miquel, der Auarchift. Der wildkon'ervative Prof.

Hüpeden erinrert daran, daß Herr von Miquel, der
neuerdings Herrn v. deſſen Hammerſchmiedſchloß
Eltville beſucht hat, noch vor wenigen Jahren von ſelbigem3 3Herrn von Stumm zu den Umſtürzlern und Anarchiſten ge-
rechnet worden iſt. Hüpeden erzählt:

Es war am 17. Mai 1890, on einem Sonnabend, als gelegent-
lich der erſten Beratung des Arbeiterſchuz- Geſetzes im Reichstage
der damalige Abgeordnete Dr. Miquel darauf hinwies, daß die
Geſetzgebung in der einen oder anderen Form an die Frage der
Arbeiter Organiſation herantreten müſſe, und dafur wurde er am
Montag, den 19. Mar, von Herrn v. Stumm als Theoretiker
und Doktrinör befämpft, deſſen Beſtrebungen auf Um-

Wum

ſturz der beſtehenden Ordnung und Einführung der
Anarchie hinausliefen. Das war vor ſieben Jahren. Seit-
dem hat Herr v. Stumm das Lied alljährlich mit geringen
Variationen wiederholt bis zum Ueberdruß. Jmmerhin dürfte die
„Begegnung“ gerade dieſer beiden Männer, zumal unter den
heutigen Verhältniſſen, nicht ohne beſonderes Intereſſe ſein.

Erſt Bauernaufſtände organiſieren wollen, dann den Vor
wurf erhalten, er wolle die Anarchie einführen, dann Miniſter
werden und zuletzt in Freundſchaft Herrn v. Stumm beſuchen

o Wandlungen des Lebers!
Der „milde“ Vater Staat Der preußiſche Finanz

miniſter hat Anweiſung ertcilt, es möge in den Ueber-
ſchwemmungegebieien bei Eintreibung der Steuerrückſtände

von den durch die Fluten Geſchädigten eine möglichſt milde
Praxis“ befolgt werden. Alſo weiter kann ſich der Vater
Staat nicht aufraffen, als daß er den Unglücklichen „möglichſt
mild“ die Steuergroſchen aus der Taſche zieht!

Der Nordofſtſee Kanal rentiert ſich bei weitem nicht
ſo, wie angenommen worden iſt. Statt der erwarteten
4 125 000 M. jährlicher Einnahmen ſind im erſten Jahre
nur 897 451 M., im zweiten 1 086 452 M. vereinnahmt
worden. Die Zahl der den Kanal benutzenden Schiffe (jähr-
lich mindeſtens 18 000) iſt zwar ſogar überſchritten worden,
aber die Größe ihres Raumgehalts iſt um 72 Proz. hinter
dem Voranſchlag zurück geblieben. Größere Dampfer bleiben
dem Kanal wegen der hohen Durchfahrtskoſten meiſt fern.
Es iſt traurig, daß infolge der kapitaliſtiſchen Ordnung auch
ſolche Kulturunternehmen nur durch die Brille der Rentabilität
betrachtet werden müſſen.

Die mehr als tölpelhafte Dreiſtigkeit, mit welcher
der bekannte Schweinburg ſein anrüchiges Geſchäft betreibt,
im Dienſte des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller für
12000 M. jährlich die deutſche Arbeiterſchaft anzuſchwärzen,
zeigt ſich wieder in einem Ariikel, den dieſer neudeutſche Held
der Feder ſoeben in ſeinen Berl. Pol. Nachr. veröffentlicht.
Es heißt da:

„Wenn von einigen Blättern, die am liebſten in jeder Fabrik

einen ſtaatlichen Auffichtsbeamten ſtationiert ſehen möchten, neuer-
dings wieder gewünſcht wird, daß die Gewerberäte, Jnſpektoren
u. ſ. w. angewieſen werden möchten ſich wegen der Auseinander-
ſetzung über Vorgänge in den Fabriken, die den Arbeitern Anlaß
zur Beſchwerde gegeben haben, mit den Arbeiterorganiſa-
tionen in Verbindung zu ſetzen und nicht mit den in Betracht
kommenden Arbeitern ſelbſt, ſo iſt es zweifellos, daß dieſem
Wunſche eine Berückſichtigung nicht zu teil werden kann. Es iſt
eine alltägliche Erfahrung, daß die Agitatoren die doch in ſolchen
Organiſationen das große Wort führen, gar nicht im ſtande
ſind, irgend ein Vorkommnis, bei dem ein Arbeiter
ſich geſchädigt glaubt, auch nur einigermaßen objek-
tiv zu betrachten und einer dritten Seite darzu-
ſtellen. Die Agitatoren ſind viel zu ſehr in den Kreis gewiſſer
Anſchauungen eingeſponnen, um dies zu können. Man würde
alſo auf der Seite der Regierungsvertreter zu einer wahren Be
urteilung der Thatſachen nicht gelangen können. Was aber noch
mehr gegen einen ſolchen Vorſchlag ſpricht, iſt der Umſtand, daß
die Jnſtitution der ſtaatlichen GewerbeAufſichtsbeamten ſich mit
dem Einlenken auf dieſe Bahn ſelbſt der Autorität entkleiden
würde, welche ſie gegenüber den Arbeitern teilweiſe ſchon befſitzt,
teilweiſe noch anſtrebt. Der Arbeiter ſoll Vertrauen zu den Auf
ſichtsbeamten haben und der Arbeiter kann es auch, weil der Be-
amte ihm auf Grund der Geſetze und Verwaltungsmaßnahmen
zu ſeinem Rechte verhilft. Darüber hinausgehenden Anforderungen
wird der Beamte natürlich pflichtgemäß entgegentreten.
Die Agitatoren haben das größte Intereſſe daran, daß die Ar-
beiter das Vertrauen nicht gevinnen, weil dieſe ſonſt bald merken
würden, daß ſie die für die Agitation gelieferten Gelder unnötig
ausgeben. Deshalb hetzen die Agitatoren auch immer von neuem
gegen den Staat und ſeine Beamten. Nunmehr noch dieſe Ele-
mente als Vermittelungsſtelle anzunehmen, käme doch geradezu
einer Beförderung der Verhetzung gleich. Die Naivetät der ge
nannten Preßorgane, dergleichen Anforderungen an die Regierungen
zu ſtellen, iſt wirklich groß.

Die neueſte Schweinburgerei wird bei den fähigen Mit-
gliedern des deutſchen Gewerbe und Fabrikinſpektorats ihren
Zweck nicht erreichen, denn dieſe wiſſen, daß gerade die Ar-
veiterorganiſationen die geeignetſten Stellen ſind, um Kennt-
nis über die Zuſtände in den Betrieben zu erlangen. Die
Fabrikinſpektoren ſind wegen ihrer geringen Zahl nicht in
der Lage. die Betriebe fortgeſetzt zu inſpizieren, deshalb
können ihnen Mitteilungen über Verſtöße gegen die Arbeiter
ſchutzbeſtimmungen, vorgeprüft von den Arbeiterorganiſationen,
nur erwünſcht ſein, ſofern ſie ihr Amt nicht als eine Sinecure
betrachten.

Vollſtändig rein ſteht der Oberſt Freiherr v. Eynatten
da, der vor kurzem hen Bürgermeiſter und die Einwohner
ſchaft von Barr im Elſaß ſchwer beleidigte und ſodann eine
öffentliche Abbitte leiſtete. Er hat das Kommando über das
Infanterie Regiment Nr. 137 wieder übernommen. Die
Angelegenheit iſt mithin für ihn ohne dienſtliche Folgen ge-
blieben.

Die dreitägige Quarantäne für ruſſiſches Geflügel,
welche durch landespolizeiliche Anordnung vom 16. Auguſt
für Oſtpreußen verfügt worden war, iſt durch den Regie-
rangepräſidenten wieder aufgehoben worden. Die Verord-
nung wurde erlaſſen auf Drängen der Agrarier, weil in
Rußland die GeflügelCholera ausgebrochen ſein ſollte. Das
iſt aber gar nicht wahr geweſen.

Das thut weh. Die D. Tageszig., das Hauptorgan
des Bundes der Landwirte, konſtatiert, daß die Hamb. Nachr.
als anerkanntes Bismarckblatt das höchſt abfällige Urteil
Bismarcks über die heutigen Konſervatioen (Nr. 194 des
Volksol.) ohne Kommentar nachdrucken. O der Schmerz!

Unglücksfälle bei der Kriegsmarine werden wieder
gemeldet. So berichtet eine Depeſche: Der Kreuzer „Phae-
ton“ und der Torpedoboot-Zerſtörec „Trasher“, welche geſtern
nach dem Stillen Ozean in See gegangen waren, kehrten
heute nach Plymouth zurück, beide in beſchädigtem Zuſtande
man glaubt, daß ſie im Kanal einen Zuſammenſtoß gehabt
haben.

Jnternationale Abmachungen gegen die An-
archiſten. Wie die Köln. Ztg. aus Madrid meldet, iſt
der Vorſchlag der ſpaniſchen Regierung, internationale Maß-
regeln gegen die Anarchiſten zu treffen, bis jetzt von Jtalien,
Oeſtreich, Rußland und Deutſchland günſtig aufgenommen
worden. Frankreich hat noch nicht geantwortet. England
zaudert und wird wahrſcheinlich ablehnen, ebenſo die Schweiz
und die Vereinigten Staaten. Der Hauptvorſchlag Spaniens
geht dahin, eine Strafkolonie zu gründen, wo die ge
fährlichen Anarchiſten, denen kein Staat mehr Aſpylrecht ge
währen wolle, lebenslänglich feſtgehalten werden
ſollen.
Wer meint, daß derartige Abmachungen Attentate ver

hindern können, der hat ein Anrecht auf lebenslängliche
Penſion in einem Aſyl für Schwachſinnige erworben.
Uebrigens ſind derartige Verträge ohne parlamentariſche
Genehmigung nicht möglich. Auch die Freiſ. Zig. des Abg.
Eugen Richter urteilt heute über den Vorſchlag:

Der hier ſkizzierte Gedanke, eine gemeinſame internationale
Strafkolonie für die Anarchiſten aller Nationen zu begründen,
ſcheint uns ebenſo abenteuerlich, als der Vorſchiag, jeden An
archiſten, den die Polizei für gefährlich erachtei, leb nolänglich
feſtzuhalten. Zudem iſt der Begriff der G fägrlichkeit ebenſo
einer beliebigen Auslegung fähig wie der Begriff eines An
archiſten. Vor einer ernſthaften Prüfung ſolcher Vorſchläge



t es uns daher angemeſſen, nähere Nachrichten abzu
warten.
Gewiſſe Jnnungsbäcker kommen hinſichtlich ihrer

unverſchämten Schröpfgelüſte gleich hinter den Agrariern.
Erſt waren ſie gegen die höchſt beſcheidene Bäckereiverord-
t und jetzt iſt der Jnnungsverband Soxonia bei der

iſächſiſchen Regierung ſogar dahin vorſtellig geworden, daß
die namentlich zu gunſten der ärmeren ſächſiſchen Bevölkerung
beſtehende Zollfreiheit bei Einführung kleinerer Mengen
Mehl und Backwerk, die von Böhmen über die Grenze ge-
bracht werden, aufge hoben werden ſoll.

Die Chemnitzer Handelskammer ſpricht ſich gegen dieſe
unverſchämte Forderung aus. Sie meint mit Recht, die
Aufhebung der Vergünſtigung, ſich billige Lebensmittel zu
verſchaffen, werde unter der ärmeren ſächſiſchen Grenzbevölke
rung eine tiefe Mißſtimmung hervorrufen und jedenfalls
würden die Grenzbewohner dann verſuchen, ſich wohlfeile
Nahrung durch Zollhinterziehung zu verſchaffen. Wenn auch
einzelnen Gewerden durch die Zollfreiheit des ſogenannten
Drei Kilo Verkehrs in Mehl c. einiger Schaden verurſacht
werde, ſo könne der Nutzen, den jene Gewerbe von der
Aufhebung der Zollfreiheit hätten, nicht im entfernteſten die
Nachteile aufwiegen, die der Grenzbevölkerung daraus erwachſen
würden.

Selbſt den Biſſen billiges Brot vergönnen dieſe Herren
des ſogenannten Mittelſtandes dem armen Teufel von Arbeiter
nicht. Und dieſe Geſellſchaft verlangt, daß ihnen die Arbeiter
eventuell Heeresfolge leiſten.

Bismarckbeleidigung als grober Unfung. Dem
Regensburger Morgendl. iſt ein Strafmandat von 50 M.
zugegangen wegen groben Unfugs, begangen durch eine Aus
laſſung über den Fürſten Bismarck. Die bairiſchen Gerichte
ſind bismärckiſcher als Bismarck. Daß dieſe Anwendung des
groben Unfugsparagraphen eine mißdräuchliche iſt, geht aus
verſchiedenen oberinſtanzlichen Urteilen hervor. Eine Bis
marckdeleidigung wird durch das Strafm mndat auf gleiche
Stufe geſtellt mit dem Auslöſchen von Straßen Laternen und
and anderen Gaſſenſtreichen. Haben vielleicht Straßenlaternen
und alte Raketenkiſten Aehnlichkeit miteinander

Ausland.
Oeftreich. Jm kroatiſchen Landtage kamen die mili-

täriſchen Greuel zur Sprache, die bei den Landtags-
wahlen bezangen worden ſine. So führte der Abg. Derencin
in betreff der blutigen Vorgänge in Bosnjaci an:

Alle Verwundeten, ſelbſt jene, die ihren Wunden erlegen ſind,
find mit geringfügiger Ausrahme nicht etwa auf dem Platze ge
fallen, wo ſie verſammelt waren, ſondern innerhalb eigener oder
fremder Wirtſchaftshöfe, wohin ſie ſich geflüchtet haben. Acht
der nächſten Häuſer ſind von Gewehrkugeln förmlich tätto-
wiert. Die Gendarmen riſſen den üblichen Fahngtragern die
Fahnen aus den Händen und zerſtachen deren Hände mit Bajo
neiten. Ein Gendarm ſchoß auf einen gewiſſen Badogredac und
dieſer fiel ſein Weib ſah es und lief herbei, um ihn zu ſchützen,
aber der Gendarm ſchrie ihm zu: „Ais dem Wege, damit ich
ihm den Garaus machen kann“ Und ſchoß auf den am Boden
liegenden Bauer, ja er ſchoß noch ein drittes Mal, als der
Bauer ſchon eine Leiche war dabei verwundete er auch ſchwer
deſſen Weib. Jn Bornjaci ſind 9 Menſchen getötet, 50 ſchwer
verwundet worden und die Regierung ſorgte nicht einmal für
ärztliche Hilfe für dieſe Unglück ichen Heute zwingt die Behörde
in Bosnjaci die Bewohner, eine Erklärung zu u terſchreiben, in
welcher geſagt wird, daß die Besvölkerurg die Kataſtrophe ver-
ſchuldet hat, und die Behörde verſpricht dagegen, daß dann das
Militar abrücken wird, das dort noch immer auf Koſten der Ge
meinde einquartiert iſt. Der Abgeordnete Kutuzovic berichtete
daß die Verwundeten liezen blieben, bis die Würmer in
die Wunden kamen, dann erſt wurden ſie auf eigene Koſten
ins Spital überführt. Tin Weib wurde beim Brotbacken, ein
Fuhrmann beim Tränken ſeiner Pferde erſchoſſen. Die Thar
ereignete ſich am 22. Mi und bis jetzt weiß man nicht das
Reſultat der Unterſuchung! Die Abgeordneten David Starcevic,
Kutuzowik. Dr. Patocujak führen haarſtraubende Fälle von
Willkür in Verwalung und Juſtiz an, rrotzdem fiel aber der
Antrag des Abgeordneten Dr. Derencin auf Einſetzung tiger
Kommiſſion zur Unterſuchung der Fälle von Willkür und Ge-
waltihäti keit der Regierung.
Holland. Bei einer Nachwahl in Eanſchede kommt Ge-

Den Ausſchlag geben die Liberalen. Es iſt nicht aus-
geſchloſſen, daß der Sozialdemokrat gewählt wird und ſich
dann 3 Sozialiſten in der Kammer befinden werden.

Türkei. Verhaftungen wegen der drei „Bomben“-
Attentate in Konſtantinopel finden noch täglich ſtatt Ein
Armenier ſoll der Thäter geweſen ſein. Der armeniſche
Klub in London erklärt jedoch auf das bündigſte, daß es
nur ein im Solde der Polizei ſtehender Armenier geweſen
ſein könnte, deſſen läppiſche Komödie den Zweck hat, die
Armenier zu diskreditieren.

Spanien. Anguilillo iſt Freitag vormittag hingerichtet
worden.

s oziales.
Der große Nutzen der Aufſtellung von weib-

lichen Fabrikinſpektoren zeigt ſich an dem Beiſpiel
Englands aufs deutlichſte. England iſt nicht das Land
theoretiſcher Klügelei, ſondern das Land des Experiments.
Man prüfte dort nicht lange das Für und Wider, ſondern
ernannte 1893 die beiden erſten Fab ikinſpektorinnen für
England und Wales, gleichzeitig mit der Anſtellung von
15 Aſſiſtenten aus der Arbeiterklaſſe. Man er-
kannte, daß eine weſentliche Hebung der handarbeiten-
den Frauen nur auf dem Wege des Staatsſchutzes
möglich iſt, und um dieſen wirkſam zu machen, erklärte man
die Mitarbeit von Frauen für unerläßlich und zwar aus
folgenden Gründen 1. Das größer Verſtändnis der Frau
für die Bedürfniſſe des eigenen Geſchlechtes, ſowie der Kin-
der, und die damit verbundene Erleichterung, beider Ver
trauen zu gewinnen. 2. Die Rückſicht auf das Schamgefühl
in Angelegenheiten der Geſun heit und des Anſtandes. Die
Verſchiedenheit des Geſchlechtes zwinge entweder zur Ver-
letzung des Schamgefühles und damit zur ſittlichen Schädi-
gung der Arbeiterin, oder zur Umgehung einſchlägiger Fragen
und damit zu ihrer geſundheitlichen Schadigung. 3. Anlage
und Ausbildung der Frau, die ſie zur Behandlung zahlreicher
Einzelheiten einer vorgeſchrittenen Geſetzzebung vorzüglich
geeignet mache. 4. Der allgemein ſittliche Einfluß, den die
Jnſpektorin auszuüben im ſtande ſein werde.

Das Jnſtitut der Fabritfinſpekiorinnen in England hat
trotz ſeines kurzen Beſtandes äußerſt ſegens reich ge-
wirkt, es hat vor allem die männlichen Fabrikinſpektoren zu
größeren Leiſtungen angeſpornt und es wird die Thätigkeit
der Fabrikinſpektorinnen von Mitgliedern aller Partrien,
Vertretern der Wiſſenſchaft und Führern induſtrieller, öko-
nomiſcher und politiſcher Vereine mit ſeltener Einſtim-
migkeit gerühmt.

Ein hübſches Bild aus dem Kleinmeifter-
leben giebt das öſtreichiſche Verbandsorgan der Holzarbeiter.
Der Tiſchlermeiſter Franz Kras! in Wien iſt ein Chriſtlick-
So ialer ärgſter Sorte, was ihn aber nicht hindert, Frei-
mädchen (Dirnen) auf einem Kabinett zu halten, aus deren
u ſauberem Verdienſte er ſeinen Lebensunterhalt beſtreitet
Natürlich iſt er ein Gehner der „freien Liebe““! Neben
dieſen Freimädchen hält er behufs eines beſſeren Auskommens
auch zwei Bet mädchen und einen Beitgeher (Jnhaber von
Schlafſtellen), die alle neten Krasl ſamt Frau und einem
Lehrling im Zimmer beiſommen ſchlafen. Während aber Frei
mädchen, Beitgeherinnen, Beitzeher, ſowie der Herr Meiſter
und die Frau Meiſterin in Betten ſchlafen, ſchläft der Lehr-
ling auf dem Fußboden. So raust die ſchmutzige Profit-
gier des chriſtiich ſozialen Krasl den Lehrbuben das Bett,
das er an Freimähchen und Bettgeherinnen vermietet. Doch
nicht nur der Lehrliag, ſondern auch die von Krasl ange
nommene zwölf Jahre alte Ziehrochter teilt ein gleich ſchlechtes
Los. Dieſes Mädchen iſt angewieſen, in einem fenſterloſen
Kdinett das von der behö dlichen Kommiſſion zum Wohn
rium nicht geeignet geſunden wurde, auf Lumpen, auf der
Erde zu ſchlafen, weil ein Beit in dieſem ungeiunden Loche
nicht ſtehen darf Dieſes Mädchen ſchläft angekleidet die
ganze Nacht in dem kalten, naſſen Raum, ohne das not-

noſſe van Kol mit einem Ultramontanen in die Stichwahl wendigſte Bettzeug. Bemerkt ſei noch daß die Freimädchen

Bere ne
t Dre üchecnt von S e

(Schluß.)

„Wäreſt Du anderer Meinung, Lazar?“
fragend.

Luzars weiße Hand ſtrich langſ im über die Stirn, als wolle er
die letzten Wolken verſcheuchen: „Jw denke wie Du, Paul Fe'oro
witſch. Jch war krant heute ſeht ich wiedes k ar. Ja,
auch in den großen Städten Rußlands b ginnt ſich jene neu',
große revolutionäre Macht zu entw ckeln, die heſrimmt iſt, die Welt
umzugeſtalten. Wir werden ſie zu organiſierten ſuchen nach dem
Bei piel des Weſtenkz. Dis iſt der Wer der Beſreiung.“

„Wir wandeln ih t gemernſam!“ rief Oſt owsk. froh und ſtreckte
dem Freund und Sophia die Hand entze

Jn dieſem Augenblick erlönte vom Hausthore her die elektriſche
Klingel in zwei raſch aufeinander folgenden Sigwalen.

Alle drei juhren zuſammen.
„Das ſind ſie“, ſagte Sophia. Sie ervob ſich, ihre ſchlanke Ge

ſtalt ſchien zu beben, ars aber Oſtrowski ſeine Dienſte andot, winkte
ſie ihm ab.

„Nicht doch, ich und Helene haben ein verabredetes Zeichen, nur
auf diſes werde ich öffnen.“

Sie ging aus dem Zimnmer, feſten Schrittes lautlos bewegte ſie
ſich durch den dunklen Korridor.

Die Zuruckbieiben en lauſchten hinaus in atemloſer Erwartung.
Lange vernahmen ſie nichts, nicht einen Ton, dann nägderten ſich
Schritte die zuge lehnte Thür öffnete ſich und Sop a trat
mit Helene herein, ſie an der Hand führend. Konrad folgte.

„Es iſt alles in Ordnung, der Wagen wartet!“ rief Sophia,
und eilte dann auf Lazar zu, denn die herankommenden Freur de
begrüßten.

er Aufbruch wurde nun raſch und ohne Zögzern in's Werk
geſetzt.

Lazar ſchlüpfte ohne Schwierigkeiten in einen Rock, der lang
herubreichte, und wurde dann vo Sopia und Helene auf die be
reitſtehende Tragbahre gelegt. Einmal fanden ſich die Hände derFreundinnen ſamen zu einem langen innigen Druck.

„Nur keine Abſchiede!“ rief Oſrowski, der dies bemerkte, „ich
bitte Euch.“

Aber die beiden wußten ſehr wohl, daß kein Auzenblick zu ver
Ueren war.

„Lazar iſt bereit, Träger herbei!“ rief Sophia.
Konrad und Oſtrowski traten an.
Sophia ſetzte den Hut auf uad nahm den Reiſeſack, Helene das

verſezte Oſtrowski

übrige Handgepäck.

e n

pro Tag einen Gulden für das Logis ohne Koſt zahlen
müſſen.

t

Folizeiliches und Gerichtliches.
8 Durch den Druck eines Flugblattes gegen den Wirt Wohl

gemuth in Gotha ſoll ſich Reichstage abgeordneter Bock des
groben Unfugs ſchuldig gemacht haben. „Uns ſoll es nicht wun
dern“ ſchreibt das Volksblatt für Gotha wenn ſchließlich
auch noch unſer ganzes Druckerperſonal bis herab zum Setzer
lehrling eine Anklage wegen groben Unfugs erhält, denn alle
haben an der Hecſtellung des Flugblattes, welches die hieſigen
Gerichte jetzt ſchon ſo oft in Thätigkeit geſetzt hat, mitgewirkt.“
S Jn Greiz war neulich bei einer Hausſuchung in der Expe

dition der Reußiſchen Volkszeitung das Redaktions-
exemplar beſchlagnahmt worden. Auf erhobene Reklamation
wurde dasſelbe wieder zurückgeliefert.

g Jn Düſſeldorf ſollen fünf ſtreikende Steinhauer, deren
Aufgabe es war. zugereiſte Fachgenoſſen über den Stand der
Dinge zu unterrichten, durch gewaitthätiges Benehmen gegen die-
ſelben den S 153 der Gewerbe-Ordnung verletzt h ben. Vor
Gericht gelang es ihnen, die Grundloſigkeit der Beſchuldigung
nachzuweiſen. Sie wurden ſämtlich freigeſprochen.

S Der Redakteur des Glasarbeiter-Fachblattes Der Fach-
genoſſe, Reichstags- Abgeordneter Horn, hat ſich am 25. Aug.
wegen „groben Unfugs“ zu verantworten, den er dadurch begangen baven ſoll, daß er im Jahre 1895 fortlaufend Notizen

veröffentlicht hat, worin vor dem Zug nach einer Reihe von
Orten gewarnt war. Der Fachgenoſſe ſchreibt hierzu: „Herr,
ſteh uns Redakteuren bei! möchte man ausrufen, wenn es Uſus
werden ſollte, daß ſolche Warnuggen vielleicht gar noch aus der
ſozialiſtengeſetzlichen Zeit oder noch früher her verfolgt werden.“

Parteinachrichten.
Jn Sieker (bei Bielefeld in Weſtfalen) erklärten in einer

Parteiverſamlung ſämtliche Redner, daß im Amt Heepen bei einer
Beteiligung unſerer Partei an den preußiſchen Landtags-
wahlen wohl ein Erfolg zu erzielen ſei. Die Verſammlung
ſprach ſich einſtimmig für Beteiligung aus.

Im Sozialdemokratiſchen Verrin in Frankfurt a. M. hielt
dieſer Tage Reichstagzsabgeordneter Ulrich aus Offenbach einen
Vortrag über die politiſche Lage, wobei er auch über die preußi-
ſchen Landtagswahlen ſprach und die Beteiligung unſerer
Partei auf der ganzen Linie für unbedingt gevooten erklärte
und auf das wäremſte empfahl.

Arbeiterbewegung.
Die Verhaftung des Streik Komitees der Leipziger

Maurer iſt bis jeht aufrecht erhalten worden, obwohl ia-
zwiſchen ſicherlich eine Vernehmung der Jnhaftie ten vor dem
Richter ſtattgefunden haben wird. Auch muß nach dem Geſetz
den Verhaiteten inzwiſchen bekannt gegeben worden ſein, welcher
konkreten Handlung ſie ſich ſchuldig gemacht haben ſollen. Die
allgemeine Redensart (Verſtoß gegen F 153 der Gewerbeordnung),
mit der die bürgerlichen Blätter die Verhaftung rechtfertigen, ge
nügt hier abſolut nicht, ſondern S 114 der Strafprozeßordnung
erfordert die unzweideutige Angabe einer beſtimmten ſtrafbaren
Handlung. Aber auch die 600 ſrreiken den Maurer, die um
beſſere Arbeitsbedingungen tämpfen, haben ein Recht zu erfahren,
weſſen man ihre Führer bveſchuldigt.

Jn Meißen- Cölln haben ſämtliche Arbeiter der Ofenfabrik
Saxonia wegen Lohn- und Arbeitsdifferenzen die Arbeit nieder
gelegt. Es kommen über 60 Mann in Betracht. Zuzug iſt ſtreng
fern uhalten.

Der Drechslerfſtreik in Eiſenach betrifft die Werkſtatt von
Otto Niemann. Die Ausſtändigen fordern unter anderem men-
ſche würdige Behandlung, zehnſtündige Arbeitszeit, 10 Proz. Lohn-
echböhung je eine haibſtündi e Frühſtücks- und Veſperpauſe Aus-
zu hlun des Lohnes während der Arbeitszeit; bei flauem Ge
ſchaftsgang ſol, um Entlaſſungen zu vermeiden, die Arbeitszeit
verkürzt werden.
Die am Krankenhausbau in Spandau beſchäftigten

Maurer hatten vergeblich 45 Pf. Mindettlohn für die Stunde
verlangt. Der Unternehmer ließ den Bau etwa zwei Monate
ruhen: die Skhadt als Bauherrin gad ihm dann aber auf, mit
den A beiten wieder zu beginnen: ſonſt würde der Bau ander-
weiig vergeben werden, und der Unternehmer müßte die etwaigen
Mehraus zaben trazen. Nunmehr hat der Unternehmer, der den
B u im Submiſſionswege zu überaus niedrizem Gebot über-
nommen hatte, ſich zur Bewilligung der Forderung der
G ſellen bereit erkkärt. Die Mehrzahl der Streikenden, auch der
Führer, iſt wieder eingeſtellt worden.

Die Spandauer Bäckergeſellen beſchloſſen in einer ſtark
beſuchten Verſammlung, eine Organiſation zu gründen.

Jn Ansbach ſtreiken die Poliererinnen der Metall-
kapſelfabrit von W. Arnold (Jnhaber Dieterhöfer), weil der
Lohn von 30 Pf. pro tauſend Kapſeln auf 25 Pf. herabgeſetzt
wurde.

Ko r brauchen kein Licht, die Nacht iſt ſternenhell“, ſprach
onro
Der Zug ſente ſich in Bewegung. Die Frauen gingen voraus,

öffneten die Thür und durch ſchritten den Garten, die Männer
forten langſam mit ihrer Laſt.

Lautlos, wie Schatten g itten ſie dahin, nicht allzuweit bellte ein
Hund, zornig und laur. Er mochte die Witterung haben, daß
etwas Urgewöhnliches vorgehe.

Jetzi hitten ſie das Teürchen erreicht. Und wieder traten die
F uen zuerſt hiraus urd ſahen ſich um,

D s enge Gaßchen von beiden Seiten von Gartenmauern um-
grenzt über welche die weit binaue ragenden Zweige der Bäume
hre Schatten warfen, erſchien ſo dunk l, daß der Wagen ſeidbſt
er al der gegenüber befindlichen M. uer Poſto gefaßt hatte, darin
verſcwand.

„Wo flüſterte Sophia.
Dort.“ Helene wies darauf hin.

Jest trat ein Mann aus dem Dunkel hervor und ging auf ſie
zu. Es war der Kuiſcher. Ein braver Schweizer Genoſſe, der
ſeinen Weg kannte, und ſie bis an den Ort ihrer Beſtimmung
bringen wollte.

Stnell“, ſagte er
rafen

Schon waren die Männer zur Stelle.
Sopha ſprang zuerſt in den Wagen, einen offenen Landauer,

und unter uchte den Sitz, der für den Verwundeten Hergerichtet
war und die horizontale Lage der B ine ermöglichte.

La ar ward ſorzlichſt inſtalliert Der Kutſcher ſchwang ſich auf
den Bock und ließ einen eigentümlich ſchaalzendenden Laut ver
nehmen, worauf ſich die Pferde in Be vegung ſetzten.

Mit den Händen winkten ſich die Freunde zu
ſtummen Gruß.

Oſt owsti ging aufwärts. Konrad und Helene ſchlüpften durch
das Thürchen in den Garten zurück

i Fatten in der Villa alles in Ordnung zu bringen und ab-
zu hließ n.

n die Gartenmauer ge ehnt, horchten ſie noch mit klopfendem
He en auf das Rollen der Räder und den gleichmäßigen Huf-
ſchlag der Pferde. Jn der Stille der Nacht konnten ſie das Ge
r um lange verfolgen, bis es, immer ſchwächer werdend, ihren
Sinne entſchwand.

„LTas Schlimmſte iſt überſtanden“, ſagte Konrad mit einem
S efreienden Seufzer, „ich hoffe, ſie werden unbehelligt ent
»mmen.“
„Jch bin ſo glücklich“, flüſterte Helene und brach in helle

Thränen aus.
„Weine nicht!“ bat er zärtlich.
„Jch weine nicht ich bin ſo glücklich.“
Sie ſchmiegte ſich an ihn, der ſeinen Arm um ihren Leib gelegt,

un) Schulter an Schulter gingen ſie über den Kiesweg, anStrauchern und Blumen vorhe,

„ſonſt wird uns das Miſtvieh noch ver

einen letzten

r

Die Nacht ar ruhig und milde, wie eine Sommernacht, die
Sterne funkelten am Himmel, und eben guckte die Sichel des ab-
nehmenden Mondes neugierig über den Zürichberg und goß über
das blanke weiße Haus einen ſanften Schimmer, der hier und da
mir den neckenden Schatten abdwech eite, den die naheſtehenden
Bäume darauf warſen.

Langſam gingen ſie der Villa entgegen.
Zwiſchen ihnen war alles geklärt zu ihre Herzen mochten nun
ſicher und feſt ineinander ruhen.

Sie wollten trachten, ihre Verbindung zu einer geſetzlich giltigen
zu machen, ſollte aber, was dem Gelde ſo leicht erreichbar iſt,
für ſie, die Urbegüterten unmöglich ſein, ſo würde dies doch nichts
zu ändern vermogen.
Sie gebörten einander an, als zwei gleichſtehende, bewußte

Weſen, die ſich in freier Wahl zuſammengefunden hatten. Sie
ſprachen kein Wort. Jetzt ſtanden ſie an der Thür. Helene
wandte den Blick zu ihm empor, weil ſie fühlte, daß ſeine Augen
die ihrizen ſuchten, ſchüchtern zwar, aber voll riefer, unendlicher
Zartlichkeit.

Plözlich lag ſie an ſeinem Halſe.
„Wir können ja nichts dafür, Konrad, daß wir uns ſo lieb

haben und ſo lange auf einander warten mußten.“
Jhre wunderſchönen Augen lachten und leuchteten ihm ent

gegen, mit dem Ausdruck jenes großen, unbegrenzten, ſeligen
Fe auens, den das Weib nur dem keuſchen Manne als Mitgift

ringt.
Sie waren ins Haus getreten der höherſteigende Mond

ruhte in hellerem Blanze auf ſeinen Mauern und luſtiger tanzten
Schatten unter dem leiſen Winde, der ſich allmählich erhoben

atte.
Am nächſten Tage verließen Konrad und Helene die Schweiz und

begaben ſich nach Deutſchland.
Dort herrſchte noch das Sozialiſtengeſetz in voller Jugend-

ſeurge mit all' den liebenswürdigen Ausſchreitungen der Flegel
jahre.

Verfolzungen und Ausweiſungen waren an der Tagesordnung
und wer atten die Genoſſen uater den Maßregeln der Polizei
zu leiden.

h Konrad wollte dem Wechſelbalg kein allzu langes Leben zu
geſtehen.

Die ſchlimme Zeit müſſe eben mit Kraft und Beſonnenheit ge
tragen und eine neue vorbereitet werden. Das junge Paar war
S Glauben und Zubverſicht und voll Begeiſterung für die gute

Sag e.

Und möze kommen, was wolle, riefen ſie fröhlichen Mutes mit
Hutten aus „Die Geiſter ſind einmal geweckt und es iſt eine Luſt
zu leben!“

Ende.

m c r



Aus Stuttgart. Nachdem die Tiſchlermeiſter die Abſicht
kundgegeben haben, am 1. September wieder die zehnſtündige Ar
beitszeit zinzrſährep, beſchloß die Mitgliedſchaft des Holzarbeiter-
verbandes, daß die Kollegen, denen eine Verlängerung der Ar-
beitszeit zugemutet werden ſollte ſofort die Arbeit einzu-
ſtellen haben. Ferner werden iejenigen, die jetzt noch eine Arbeitszeit von mehr als 9 Stunden haben, anſgeſerdert ſofort
mit ihren Prinzipalen in Unterhandlung zu treten, um die neun
einhalbſtünoige Urbeite zeit einzuführen. In den Geſchäften, welche
die 9 ſtündige Arveitszeit jetzt nicht einführen, ſoll im nächſten
Frühjahr die Arbeit ſo lange eingeſtellt werden, bis dieſe Arbeits
eit bewilligt iſt. Außer der verkürzten Arbeitszeit ſollen auch dieAbrigen Forderungen, die den Gehilfen im vergangenen Jahre be

wie z Wemiin durchgeführt werden, ſo weit dies noch
t geſchehen iſt.

Die Gypſer in Mannheim ind in eine Lohnbewegung ein
und bitten die Fachgenoſſen deshalb um Vermeidung des

uzuges.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 21. Auguſt 1897.

Ein weißer Rabe. Während allerorts und auch
hier den augeklagien Redakteuren die Vorſtrafen mit aufs
Kerbholz geſetzt und dementſprechend die armen „Sünder“
wegen ihrer vielen Vorſtrafen gemeinhin ſtark in die Kreide

enommen werden, hat ſoeben in Dresden ein Amegsrichter
ahin erkannt, daß die im parteipolitiſchen Leben ſtehenden

Leute in einem anderen Lichte zu betrachten ſeien. Genoſſe
Fleißner in Dresden war als Redakteur der Sächſ. Arb.
Zig. der Beleidigung einer Amtshauptmannſchaft angeklagt.
Der Amtsanwalt beautragte wegen der vielen Vorſtrafen
Fleißners deſſen ſtrenge Beſtrafung. Das Gericht erkannte
jedoch auf 25 M. mit der oben angegebenen Begründung.
Möge die darin zum Ausdruck gelangende nüchterne An
ſchauung ebenſo ſchnell und allgemein in den deutſchen Ge-
richtsſtätien heimiſch werden, wie etwa die wunder amen
Auslegungen des Begriff „grober Unfug Leider ſteckt
nach alter Erfahrung das Gute nicht ſo ſchnell an wie das
Schlimme.

Für WGeſchäftsleute von Jntereſſe iſt die Entſchei-
dung des Oberverwaitungsgerichts, daß der Gewerbetreibende
bei der Stuereinſchätzung zwar die von ihm für ſeine Ge-
ſchäfisräume gezahlie Miete in Abzug bringen kann, nicht
aber den Mierwert für die von ihm benutzten gewerblichen
Räume, die ſein Eigentum ſind.

Ein halleſcher Profeſſor ſucht die „Wiſſenſchaft“
in den Dienſt der agrariſchen Liebesgaben- Empfänger zu
ſtellen. Es iſt Prof. Märker, der die Ausbildung der
Liebesgabenpolitik für die Sprit-Junker zum Gegenſtand eines
beſonderen Studiums gemacht zu haben ſcheint. Profeſſor
Märker hat ſchon vor einigen Wochen im Bündlerblatte den
Plan entwickelt, die Verwendung des Spiritus zu Be-
leuchtungszwecken zu prämiieren. Man habe jetzt
drei Spirituslampen konſtruiert, welche ſich vortrefflich für
den Hausgedrauch eignen, aber nur desheld nicht angezündet
werden, weil Petroleum billiger iſt als Spiritus. Letzteres
würde Lvekannttich kaum möglich ſein, wenn in Deutſchland
nicht im Jntereſſe der oſtelbiſchen Karioffelbrenner die Her-
ſtellung eines billigen Spixitus in jeder erdenklichen Weiſe
erſchwert wäre Davon ſchreibt Prof. Märker nichts, jon
dern ſeiner Meinung nach giebt es, um alle mit dieſen Er
ſchwerungen verknüpften Liebesgaben aufrecht zu erhalten
und gleichwohl zu Brennzwecken den Spiritus zu verwohl-
feilern, kein einfacheres Mittel, als den Ertrag der Reichs
kaſſe aus der Zranntweinſteuer nochmals zu kürzen durch
eine Brennprämie von 4 M. oder 6 M. auf das Hekto-
liter. Dabei würde freilich die Reiche kerze an zwei Enden
zugleich angezünder werden Mit jedem Heftoliter Spiritus,
der an Seielle von Petroleum verbrannt wird, würde dem
Reiche eine Einnahme an Petroleumzoll von 6 M. entgehen,
während zugleich eine Ausgabe an Spiritusprämie für 6 M.
entſteht. Das wäre alſo ein Nettooerluſt für die Reichs-
kaſſe von 12 M. pro Hekroliter oder 12 Pf. für das Liter,
welcher Erleuchtungszwecken dient.

Um ſolche Ungeheuerlichkeit dem deutſchen Vo'ke mund
gerecht zu machen, ſucht man den Vorſchlag national zu
drapieren. Auf dieſe Weiſe, ſo führt Prof. Märker in der
Deutſchen Tageszeitung aus, könne man durch Befreiung
von der Petroleumeinfuhr aus den Vereinigten
Staaten von Amerika die Amerikaner ſtrafen für ihren
neuen Zolltarif. Das ſei ein „wahrhaft großartiger Ge-
danke“, welcher auch die letzte Generalverſammlung des
Vereins der Spiritusfabrikamen in Deutſchland beherrſcht

abe.ß Man erſieht auch daraus, was alles denkbar iſt, wenn

der Beutepolitik des Aurariertums nicht kräftiger als bisher
entgegen getreten wird. Die Amerikaner ſollen dadurch „ge-
ſtraft“ werden, daß man dem Deutſchen das Brennmaterial
beträch lich verteuert. Auch eine „nationale Wiſſenſchaft
Und was für eine.

Jm Verband deutſcher Buchdrucker gewinnt
zur Zeit eine für die Verbandsleitung wen'g günſtige Stim-
mung an Umfang. Die Aufforderung zur Maſſenausſchließ-
ung, die vor Wochen ſeitens der Verbandsleitung an die
Bezirksvereine erging und die von uns nach Gebühr ge-
würdigt worden iſt, hat unter den Verbande mitgliedern viel
böſes Blut erregt. Dann wurde vorige Woche bekannt,
daß der Leipziger Tarif Arbeitsnachweis Streikbrecher nach
Luzern vermittelte, und ſtatt dieſen Verrat an der Gehilfen
ſchaft zu brandmarken, erklärte das Verbandsorgan, der
Correſpondent, die Vermittelung der Streikbrecher ſei „nach
dem Buchſtaben des Tarifs kein Verſteß gegen den-
ſelben.“ Wenn nur der Buchſtabe gerettet wird; Geiſt
und Zweck des Tarifs ſind dann nebenſächliche Tinge. Jn
Düſſeldorf hat man dem Verlangen der Verbandsleitung
auf Ausſchließung der Opponenten dadurch Rechnung ge
tragen, daß ſechs der Uebelthäter hinausgemaßregelt worden
ſind. Jn Leipzig nahm man von neun alten Verbandsmit
liedern, unter denen ſich die Genoſſen Jllge, Heiniſch,Pollender u. a. befinden, keine Verbandsſteuern mehr an.

Hier in Halle iſt gleichfalls von Tariffanatikern die Frage
angeregt worden den Genoſſen Büttner auszuſchließen.
Vorausſichtlich wird es aber beim frommen Wunſche bl. iben.
Durch alle dieſe Vorkommniſſe iſt in die Reihen der Verbands
mitglieder Unmut eingezogen. Eine Dresdener Verſammlung
erklärte ſich gegen den Ausſchluß der Opponenten in Ham
burg wurden die zwei Ausſchlußkandidaten von der betreffen

den Verſammlung in den Vorſtand gewählt, ſtatt aus-
geſchloſſen zu werden, und in München erklärte ſich eine
Verſammlung mit 150 gegen 4 Stimmen gegen den Aus-
ſchluß, naym dafür aber ein Mißtrauensvotum gegen
den Verbandsvorſtand und das Verbandsorgan Correſpon
dent an. So iſt die natürliche Reakrion gegen die Ver-
gewoltigung der Verbands mitglieder durch den Verbands-
vorſtand im Fortrſchreiten.

Jn die hieſige Klinik wurden aufgenommen: DerGaſtwirtsſohn R Haniſch aus Falkenberg Verletzung des linken
Auges und Knöchelbruch beim Sturz von einer Mauer). Der
Müller Karl Mehring Schenkelhalsbruch inſolge Sturzes vom
Wagen). Der Arbeiter Edm. Richter aus Aſſchersleben
(Schädelbruch und Verſtauchung des rechten Schultergelenks in-
folge Sturzes). Der Fleiſchergeſelle Fr. Schotte (Verluſt von
Fingern der linken Hand in einer Hackmaſchine).

Giebichenſtein. Auf der Tagesordnung der öffentlichen Gemeinderatsſitzung, die nächſten Pienetag nachmittags 5 Uhr im

Gaſthof zum Mohr ſtattfindet, ſtehende folgende Punkte: 1. Aus-
einanderſetzung mit der Gemeinde Kröllwitz hinſichtlich des Eigen-
tumsrechts am alten Gottesacker. 2. Waſſerabgabe an induſtrielle
Betriebe in Trotha. 3. Bewilligung an Lehrerin-Vertretungskoſten.
4 Antrag des Verſchönerungevereins auf Erhöhung des Beitrags.
5. Errichtung einer Bade-Anſtalt. 6. Vergebung des öffentlichen
Anſchlagsweſers. In der darauf folgenden nichtöffentlichen
Sitzung wird verhandelt werden über die Anſtellung eines Polizei
Sergeanten, die Neubeſetzung der Friedhofewärter-Stelle und über
die Entlaſſung eines Beamten.

Merſeburg. Hier giebt es eine Unmaſſe von Ver-
qnügungsvereinen, d ren Miſglieder faſt ſämtlich der Arbei-
terklaſſe angehören. Man möchte meinen, Merſeburg ſei das
reine Schlaraffenſand und hier würden horrende Löhne ge-
zahlt. Frait man aber die Arbeitermitglieder dieſer Ver-
gnügungsvereine, ob ſie auch gewerkſchaftlich und politiſch
organiſiert ſind, ſo kann man höchſtens unter verſtändnis-
loſem Anſtarren ein „Nee“ hören, oder die Ausrede: „Ja,
dazu habe ich keine Zeit, ich muß in meinen Verein!“ oder:
„Was nutzt das mir? Jch bin verheiratet, das hat bloß für
die Ledigen einen Zweck,“ oder auch: „Dazu habe ich kein
Geld!“ Her aber liegt der Haſe im Pfeffer. Gewiß, die
Verhältniſſe ſind hier nitt di ruſigſten. Denn wenn ge-
lernte Dreher mit I2—18 Mk. Wochenverdienſt nach Hauſe
gehen und verheiratete Tiſchler mit 15--18 Mk. vorlieb
nehmen müſſen, Handarbeier aber in der Papierfabrik, ge
nannt Königsmühle, L.SO--2 Mk. pro Tag verbdienen, ſo
fragt man ſich erſt unt, wie es möglich iſt, mit ſolchem
Verienſt eine Familie menſchenwürdig zu ernähren und da-
bei noch einem Verg ügungsverein anzugehören. Es iſt
infolgedeſſen auch hier ein Ueberſtundenſyſtem ein-
geriſſen, wie wohl nirgends anders. So kommt es in letzt-
genannter Fabrik vor, daß Arbe ter 24——48 Stunden im
Gange thätig ſind. Jſt es da ein Wunder, wenn in dem
Betriebe ſo ſchreck ich viele Ungiücksfälle vorkommen Aker
auch in anderen Fadbriken iſt Ueberſtundenarbeit bedenklich
eingeriſſen und in der Orgelbau- Anſtalt von Chwathal u.
Sohn ſteht ſie ſchon ſeit Jahren Sommer und Winier auf
der Tagesordnung Und das alles, ohne daß der geringſte
Zuſchlag auf Ueberſtundenarbeit geleiſtet würde. Das ſind
Mißſtände, die zum Himmel ſchreien. Darum aufgewacht,
Merſeburger Arbeiter! Organiſiert euch, gewerkſchaftlich
wie politiſch! Nur eine feſtgefügte Oraniſation vermag
ſolche Mißſtände zu beſei igeg. Blicke kein Beſſerſituierter
ais Kröſus auf die weniger gutgeſtellien Arbeiter herab.
Scheue auch keiner die gerin zen Koſten, denn was ihr an
rie Vergnüungevere ne wendet, genügt voll und genz zur
Erreſchuag des edlen Zweck, durch Anſchluß an die Gewerk-
ſchaft eine Beſſerung eurer Lebenelage zu erringen. Trage
jeder zur Erreichun dieſes Zieles ſein Teil mit bei, damit
auch in Merſeburg einmal von einer wuklichen Arbeiter
bewegung geſprochen werden kann Beſcheidene Vergnügen
werden auch von den Ocrganiſationen veranſtaltet. Und iſt
es nicht rich iger und eines tüchtigen Arbeiters würdiger,
wenn er mit Glöeichgeſinnten und Gleichſtrebenden verkehrt
als mit indifferenen, ſtumpfſinnigen Mesnſchen, die es viel
leicht gar fertig bringen, als Arbeiter die heilige Arbeiter-
ſache zu verhöhnen Erwacht, Arbeiter, und trretet euren
Organiſationen bei!

Zeitz. Ein großer Strohdiemen brannte am Freitag früh zwi-
ſchen 6 7 Uhr auf dem Rot nerſchen Felde am Wege nach roß
Oſida vollſtändig nieder.

Zeitz. Der hieſige Arbeiter-Bildungsverein hätt am Montag
eine außerordentliche Mitzliederverſammlung ab, da am vergan-
genen Montag die übliche Verſammlung ausfiel. Genoſſe Plorin
wird über „den Klaſſe ſtaat und die Ueberſchwemmungen prechen,
die ſich in der lehten Zeit ereigneten. Der Referent hat damit
ein Thema gewählt, welches jetzt überall in Deutſchland in allen
Kreiſen erörtert wird. Jedenfalls dürfte das auch hier eine
größere Anzahl von Mitgliedern verantaſſen, in der Verſammlung
zu erſcheinen. Sodann ſoll noch u. a. über die Abhaltung von
Vereinsabenden entſchieden werden, da viele Mitglieder, die ab-
wechſelnd Tag- und Nacht ſchicht in ihrer Abeitsſtätte arbeiten
müſſen, bei dem bisherigen Modus verhindert waren, an der Ver-
ſammlung teil zu nehmen. Es iſt alſo notwendig, daß dieſe Mit
glieder in die oben angegebene Verſammlung kommen.

Kleine Chronik.

Die neue Eiſenbahnſtrecke Duderſtadt-Leinefelde
ſoll am 1. September eröffnet werden. Jn Helbra ſind die
Vorarbeiten zur neuen Bahn nach dem Kuxberger Fahrſchacht be
gonnen werden. Zur Verfechtung ihres Rechtes bediente ſich in
Nebra die Gattin eines Hausdeſitzers in einer Meinungever
ſchiedenheit gegen ihren Eheherrn mit ſo günſtigem Erfolge ihrer
Schere, daß dieſer ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte.
Jn Gera ſollte der Sohn des Fuhrhalters Orlich einen Soldaten
gereizt haben. Er erhielt von dem gekränkten Krieger einen Stich
mit dem Säbel in den Rücken.

Schadenfeuer werden gemeldet aus: Mieſterhorſt bei
Gardelegen (Scheune des Ackermanns Fr. Kramer) Wörblitz
bei Wittenberg (Stall und Schuppen des Häuslers Berner, und
Gehöft des Land wirt Thäle).

Oiebſtähle fanden ſtait: Buttſtädt (Bier, Schnaps, Zi-
garren, ein Klemmer aus der Bahnhbofsreſtauration) Greiz
dem Pfefferkuchenhän ler Näther 2080 M. auf dem Bahnhof)
W ten iv bei Weißenfels (einem Landwirt bar Geld und einige

ürſte).
Ueberfahren wurde in Oßmannſtedt vom Schnellzug ein

unbekanntes Mädchen.
Ueberfalten in Hochheim bei Erfurt von zweißStrolchen

der zwanzigjährige Kellner Eichelroth.
Verunglückt iſt in: Aloverſtedt die Frau des Dreſchers

re r des rechten Fußes durch eine Senſe)
ernburg ein Geſchirrführer, indem er von den ſcheu ge

wordenen Pferden aus dem Wagen geſchleudert wurde Edderitz
der Maſchinenwärter M. Orſchel; er geriet mit der linken Hand
in die Maſchine Eisleben das vierjährige Töchterchen eines
Arbeiters; es wurde von der Mähmaſchine buchſtäblich zerſchnitten

Erfurt ein Landwirt; er ſtarb infolge eines Hafſchlages
Gorenzen der S84jährige Dachdecker Böſel, indem er vom
Dache ſtürzte und das Genick brach Mücheln die ſechsijährige

Gutsbeſitzers Weber, indem ſie von den Schafhürden
erabfiel.

G F7 n gt hat ſich in Froſe der 65jährige Bahnarbeiter Chr.
Se

Flüchtig geworden iſt in Greiz der Kaufmannslehrling Paul
Rentzſch aus Oelsnitz i. V. mit 1200 M.

Verhaftet wurde in Helbra der Bergmann St. wegen Sitt
lichkeitsverbrechens.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 20. Augrſt
Erfolgreiches Wiederaufnahmeverfahren. Der 39jäh-

rige Handarbeiter Gottfried Lerm aus Gräfenhainichen war am
17. April 1896 von hieſiger Strafkammer auf Grund eines Jndi-
zienbeweiſes wegen Diebſtahls zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Von dieſer Strafe hat er ſchon ein Teil verbüßt. g
Laſt gelegt wurde ihm. am Abend des 31. Dezember 1895 zwiſchen
7 und 8 Uhr in Gräfenhainichen aus dem Hofe des Dachdeckers
Müller durch Ueberſteigen einer Mauer zwei Bund Beſenreiſig
en wendet zu haben; Angeklagter beſtreitet dieſes. Der Haupt-
belaſtungszeuge war ſchon in den früheren Prozeſſen und auch
heute geweſen der Musketier Schleif, der heute, ſo wie auch früher
bekundete, er have den Angeklagten am Abend des 31. Dezember
1895 zwiſchen 8 und 9 Uhr, als er nach dem Bahnhofe ging,
geſehen, wie der Angeklagte ihm von der Wohnung des Beſtoh
lenen mit zwei Bund Beſenreiſig auf dem Rücken entgegengekom
men ſei emgegenüber bekundeten aber heute vier einwandsfreie
Zeugen, daß der Angek agte am betreffenden Abend es war
Sylveſter in Fleimings Gaſtwirtſchaft geweſen iſt. Auf Grund
der Beweisaufnahme beantragte der Staatsanwait die Aufhebung
des Urteils, wonach der Angeklagte zu 9 Monaten Gefängnis
verurteitt worden iſt. Der Gerichtshof erkannte demgemaß und
ſprach den Angeklagten frei mit der Begründung, es liege ein
Non liquet vor. Die Koſten wurden der Staatskaſſe auf-
er legt.

Wegen Straßenraubes hatte ſich die 14 jährige Jda Hen-
nicke von hier, bisher unbeßraft, zu verantworten. Sie wurde
beſchuldigt, am 9. Juni d. J. in der Oleariusſtraße dem 9jäh-
rigen Franz Oswald mit Gewalt ein Portemonncie mit 1 Mk.
Jnhalt aus der Hand geriſſen zu haben. Die Angetlagte erklärte,
dem Knaben Oswald 5 Pf. gegeben zu haben mit dem Bemerken,
er ſolle bei dem Bäcker zwei Brötchen holen. Als der Knabe
darauf einging, habe ſie ihm das Portemonnaie aus der Hand
genommen und ſei damit vach Hauſe gegangen. Durch die Poli-
zei iſt dem Vater Oswalds das Portemonnaie mit 85 Pf. Jn-
halt für 15 Pf. hatte ſich die An eklagte etwas gekauft
wieder zurückgegeben worden. Der 13 jährige Karl Sichting be-
fundete, daß die Angeklagte dem Knaben das Portemonnaie zum
Halten abverlangt, letzterer aber entgeznet habe, er könne es ſelbſt
halten. Als der Knabe das Portemonnaie einſtecken wollte, habe
ſie es ihm weggeriſſen und ſei ſchnell davon gelaufen. Der
Staates anwalt beantragte mit Rückſicht darauf, daß die Angeklagte
keine Reue zeige, 6 Monate Gefangnis. Der Verteidiger be
ſtreitet, daß Raub vorliege, da Gewaltanwendung bei dem Dieb-
ſtahl nicht erwieſen ſei. Es liege nur einfacher Diebſtahl vor
und ſei die Angeklagie mit Rückſicht auf ihre bisherige Unbeſtraft-
heit und auf ihre Jugend milder zu beurteilen. Der Gerichtshof
nahm einfachen Diebſtahl für erwieſen an, erkannte aber mit
Rückſicht auf die von der Angeklagten bei der That an den Tag
gelegten Raffiniertheit auf 4 Monate Gefängnis.

Wegen ſchwerer Urkundenfäriſchung in Verbindung mit
Betrug in wiederholtem Rückfalle wurde der 25jährige Schmiede-
geſelle Wilhelm Schmidr aus Diemitz, mehrfach vorbeſtraft, dem
Strafantrag gemaß zu 1 Jahr Gefängnis und 3 Jahren Ehr-
verluſt verurteilt. Er war geſtändig, am 17. und 20. Juni d. J.
mittels gefälſchter Schriftſtücke und fingierter Unterſchriften bei
dem Fleiſchermeiſter Lichtenfeld hier und vei einem Herrn Müller
Geldbeträge von 4.50 M. bezw. 5 M. erſchwindelt zu haben. Als
Entſchuldigung führte er an, keine Arbeit gehabt und beabſichligt
zu haben, das Geld wirder zurück zu liefern.

Aus dem VReiche.
Berlin. Eine Verfügung, wie man ſie gar nicht ge-

wohnt iſt, giebt der Polizeipraſident v. Windheim der Oeffent
lichkeit preis. Die Preſſe erhielt namlich von amtlicher Stelle
folgende Mitteilung zugeſandt:

Polieipräſident v. Windheim hat auf Grund ſeiner Wahr-
nehmung, daß wiederhoit über un erhebliche Uebertretungen
Sirafanzeigen erſtattet worden ſind, denen in den meiſten Fällen
offenbar eine amtliche Verwarnung ſeitens der Polizeiorgane nicht
vorangeganges war, Veranlaſſung genommen, die Beamten der
Schutzmannſchaft ganz allgemein darauf hinzuweiſen, daß ſie
nicht glauben ſollen, ihre Tüchrigkeitdurch möglichſt
viele Anzeigen von Kontraventionen beweiſen zu
müſſen, ſondern daß ſie das Publikum zuvörderſt möglichſt vor
Kontraventiönen zu warnen und von ſolchen zurückzuhalten haben
und erſt dann zur Anzeige ſchreiten, wenn ihre Warnung unbeachtet
gelaſſen wird oder wenn ſie guf Böswilligkeit ſtoßen. Dieſe Verfügungiſt
iobenswert, bedarf jedoch, ſo fügt der Vorwärts hinzu, nach unſerer
Meinung einiger E gänzung, wenn dem Publikum möglichſtes
ertrauen zur Behörde beigebracht werden ſoll. Vorab wäre dem
Poltzer Eifer auch in der Behandlung der Arbeiterſchaft ein
kleiner Dämpfer aufzuſetzen. Man denke nur, um einige wenige
Beiſpiele zu erwähnen, an die „Ueberwachung“ ausſtändiger Ar-
beiter, an die wunderlichen Vereins- und Verſammlungeſcherereien,
an den erfolgloſen Kampf, den die Polizei neuerdings gegen die
Vervreiter der vom Vorwärts herausgegebenen Abonnements
Aufforderung führen zu müſſen glaubte c. Wenn nun ferner das
Polizeipräſidium die zahlreichen, gerichtlich erwieſenen Prügel
thaten von Schutzleuten zuweilen dor der Oeffentiichkeit als das
was ſie ſind, nämlich als feige, erbärmliche Roheiten, bezeichnen
wollte wenn dieſe und vielleicht noch einige ähnliche heilſame
Lehren mit dem gehörigen Nachdruck verbreitet würden, dann
könnte mit der Zeit darauf gerechnet werden daß auch das Publi-
fum und die Preſſe in ein erträgliches Verhältnis zu den Sicher-
heitsbehörden träte.

Döbeln. Der mit mehreren Ehrenämtern bekleidete Jn
haber eines hieſigen größeren Ofengeſchäfts, Ofenſetzmeiſter
Aug. F., hat Wechſel gefälſcht und an der Döbelner Bank
diskontieren laſſen. Der Ehrenmann iſt nunmehr verhaftet.

Weſtſternberg. Auf Grube Bach bei Ziebingen wurden
einige Arbeiter verſchüttet. Vier derſelben ſind tot, zwei leicht,
einer ſchwer verletzt.

3 jt jedes denkenden Arbeiters iſt es,lich ſeiner gewerkſchaftlichen Organiſa
tion beizutreten und Mitglied des Sozial
demokratiſchen Vereins zu werden.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuitgart, J. H. W. Dietz Verlag) iſt

ſoeben das 47. Heft des 15. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jn-
halt heben wir hervor: Kleine Briefe. Zur Pſychologie des
Militarismus. Von H. Strövel. Einiges über das indiſche
Problem. Von Eduard Bernſtein. (Schluß). Ein preußiſches
Muſtergefängnis. Revue der Revuen. Notizen: Ein Brief
von Karl Marx aus dem Jahre 1848. Tnuberkelbazillen in der
Butter. Von Dr. Stern St. Andreasberg i. H. Das Gift der
Honigbiene. Feuilleton: Not. Von Adolphe Cheneviere. Auto-
riſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Jna Bach.

Briefkaſten der Redaktion.

l te S lli WW e a tenFür die Redaktion verantwortiich Ad. Thiele in Halle.
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Heffentliche Verſammlung der

Schneider und Schneiderinnen.
Montag den 23. Auguſt abends S Uhr bei Zahn, Martinsberg 6.

Tagesordnung: 1. Die Bundesratsverordnung für die Konfektions-
Jnduſtrie. 2 Herbergsweſen. 3. Arbeiterſtatiſlik. 4. Verſchiedenes.

Um zahrreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.
Kittelmanns Reſtaurant zur Jachſenburg, Trotha.

Sonntag den 22. AuguKränzchen des Rauchkluhs Lbeweilher

D. Anfang 3 Uhr.
Hierzu ladet ergebenſt ein E. Kittelmann

Aus den amtlichen Bekanntmachungen.
Halle. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Auguſt 1897 ſind bei der ieſfigen

Polizei rachſtehende Gegenſtände als gefunden abgegeben reſp. angemeldet
worden 1 Fernrohr 1 Tuch, Schirme, Stöcke, Taſchen, 1 Staubmantel, Porte
wonnaies mit Jnhalt, Hüte, 1 Krawatte, 2 Stehkrazen, 2 Gazefenſter, die Ober-
teile von 1 Paar Schuben, 1 Koffer 2 Armbänder, 1 ſchwarze Pelerine,
1 Trauxing 1 Doppelpiſtole, 1 Jackett mit Taſchentuch. 1 goldenes Medaillon,
1 Korallenkette, 2 Mapyſchettenknörfe.

Jn derſelben Zeit ſind aſs verloren angemeldet: 1 golderer Trauring
(O. O. 2 6. 89. 12 1089. 1 Geldtäſchchen mit ca. 11 M. Jnhalt, 1 Armband
mit blauen Steinen. Auskunft wird im Polizei- Sekretariat IV, Rathaus-
ſtraße 9 Zimwer 56, erteilt.

Die Auftion der verfollenen, bei dem Leihamte im Monat Juni 1896
verſetzten und erneuerten Pfänder, welche die Pfandnummern von 26961 bis
32 491 tragen und über welche die Pfard'cheine in geibem Druck ausgeſtellt ſind,
wird Donnerstag den 9. September d. J. und en en darauffolgenden Tagen
vormittags von 9 bis 12 Uhr und nachmittags von 4 bis 5 Uhr im Auklions-
zimmer des Leihhauſes, an der Marie kirche 4, abgek alten werden.

Zur Verſteigerung gelangen Taſchenuhren aller Art, ſonſtige Gold und
Silberg genſtände, wie Ketten, Ringe, Löffel u. ſ. w., ferner Beiten, Leib und
Bettwäſche, Schuhwerk veue und getragene Kleidungsßücke und verſchiedene
andere Sachen.

Erster Hallescher Ring-Klub.
Sonntag den 22. Auguſt im Neuen Theater“

Konzert und Ball.
Während der Pauſen Auftreten der Mitglieder in

Kraftproduktionen und Ringkampf.
Anfang S Uhr. Der Vorſtand.Von nachmittags 3*2 Uhr an: Kränzchen.

Athleten-Klub Gut Kraft“.
Sonntag den 22. Auguſt von abends 7 Uhr ab

Kränzehenverbunden mit S Kingkampf und Kraftproduktionen
im Gaßhof zum roten Adler in Trotha.

Freunde und Bekannte werden hierzu freundlichſt e ngeladen.
Der Vorſtand.

feriert Sonnabend den 28 Auzuft 1897 im Neuen
Thenter ſein

F. Stöftangsfest.
beſtehend in

Konzert, Aufführungen u. Ball.
Einladungekarten nd beim Vor Herrn Fr. Franke,

kl. Ulrichſtr. 35, ſowie bei ſömt'ichen Mitgliedern zu haben.
S Ohne Karte kein Zutritt. W

Anfang S Uhr. Das Komitee.
3 e m i 2 ev e Te e e

KVtivs, Ball a
Größtes SpezialGeschäftshaus

für Herren u. Knaben-2Moden.
Empfehle in größter Auswahl:

S r jj u9achkett- u. Rock-Anzüge
in allen erdenklichen Stoffarten und reich

J haltigſtem Farben-Sortiment.
S Arbeiter-Anzüge

und einzelne Jacketts, Weſten und J
Hoſen in Halbſtoff, Zwirn, Leder, Kaſſinet,

Maler-Kittel Bergmanns-Jacken

Pleischer-Jacken

Normal-Jacken und Hosen
in blau Leinen und Pilot und verschiedensten

Facçons.

Verlag und für die Jnuſerate verantwortlich Auguſt Srok.

I al. Athletenklub Halle a. S.
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S V. Dudendostel, e

Stukkateur- Verein
zu Halle a. S.

Sonntag den 22. Auguſt 1897
von 4 Uhr ab in der Kaiſer Wilhelmehalle

Kränzchen.
von 8 Uhr ab

Das Vergnügungs-Komitee.
Athleten-Klub Adler,

Unſer Vereinslokal befindet ſich jetzt

gr. Klausſtr. 22
in Stadt Mansfeld bei Herrn

Gustav Müller.
Uebungen finden jeden Mittwoch und

Sonnabend von 9 Uhr an ſtatt.
Unter Leitung ihres Traineurs

Herrn Guſtav Hoffmann,
früher 2. Vorſitzender des 1. dalleſchen

Athleten-Klubs.

AthletenKluh „Teutonig'.
Heute Sonntag

d eTanz- Kränzchen
in Schades Schützenhaus.

Ergebenſt ladet ein D. V.
Walhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Die Joſeph Phoites- Geſellſchaft

(zehn Perſon en), Panfowimen Dar-
ſteller, mit ihrer ſenſationellen Ponto
mime „Mephiſto“. Die Ueberleé
Truppe, Bravour Parterre-Akrobaten.
Das LatoriTrio, Gymnſſtiker am ge-
tragenen Balance-Apparat. Jacques
Dumonts Galerie „lebender Bilder.“

Die Geſchwiſter Amanda und Hans
Bellini, Geſangs- und Tanz-Duettiſten.

Fräulein Emmy Schmitz, Koſtüm
Soubrette. Herr Karl Baron,
Original Geſangs-Humoriſt und Raub
tierbändiger.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Tinzer Garten.
Sonntag den 22. Auguſt

Frei-Konzert.
Trebnitz.

Sonnabend den 21. Auguft
Enten-Auskegeln.

M. Krug.
Sont abend

Schlachte- Feſt.
Herm. Matthes,

Tormaſius ſtr. 6.

Ergebenſte Mitteilung!
Den geehrten Mitgliedern d. Siebichen

ſteiner Konſum- Vereins ſovie des l
gemeinen Konſum Vereins zur gefl
Nachricht, daß Beſtellungen auf Früh
ſtück ind Brot gern an enommen und
pünktlich ausgeführt werden.

TheoZwingerſtr. 29.

per Pfd, vorzüglich im Geſchmach,
ſowie die feinen Sorten u 2659, 480,
160, 140 u. 120 Pfg. offeriert

Aug. Nauendorf, veir 131

Hoch 3feines Z2vurſt- J ett,
per Bjd. 35 D.

empfiehlt

30Ztr. wohrbritlich friſch eingetroffen
echte Frühblaue u. Netzkartoffeln,
ſeur m hlreich und kranfgeitsirei, welche
ich als beſte und billigfte Ware
am Orte emvfeh'e

Karl Schmidt,
Giebichenftein, gr. Brurn nſtr. 31.
NB. Verkaufsſtelle des Giel ichenſteiner

Konium Vereins

Pa. neur Senf-Gurken
per Pfund f.

Hochf. neuen Sauerkohl
per Pfund 10 Pf.

in Oxboften u. Zentnern billigſt

Karl Lange,
a 25.Univerſal Flechwaſſer
ſowie meine

Wanzentinktur, ſicher wirkend,
nur allein ächt in der

Univerſal-Droguerie

W. budenbostel, e e

Rabeninſel Jnſel
Sonntag den 22. A 1897Erstes Reoigen- iKinderfest.

Fest-Polonaise Punkt Uhr.

ſchlößchen.

weißen Kleidern zu unterſtützen.
Zum Schluß: BrillantFeuerwerk. Um recht rege Beteiligung bittet

H. Loeseh, Geſchäftsführer, genannt der Jnſelkönig.

Händelparil«.
Sute Sonntag Kon und abends

1èpèe. T gro ßes onzer c d
ufſteigen von 3 Luftballons

Hierzu ladet freundlichſt ein Wilh. Grothe.

Geſchäfts Eröffnung.
Den geehrten Mitgliedern des Konſumvereins für Girbichenſtein

ergebenſt zur Mitteilung, daß ich Montag den 23. Auguſt in meinem
Grundffück Eichendorffſtraße 26, Hof part., ein
ViktualienGeſchäft verbunden mit Hausſchlachten

eröffne. Es wird mein Beſtreben ſein, ſtets reelle und gute Ware
zu verabfolgen

Bitte mein Unternehmen gütigſt zu unkerſtützen.

vochachtungsvol RODert Kaiser.

Soeben erſchien:

Neue Glühlichter
Nr. 36. Preis 10 Pf.

Volkobuchhandlung,
Bölberaaſſe l.

Zu haben in der

r rr r

Ueues vom Hüchermarkt.
Konſumvereine und Arbeiterbewegung. Von Karl Kautsky.

Preis 15 Pf.
Charles Darwin. Eine populäre Darſtellung ſeines Lebens und ſeiner

Lehre von Harald Höffding. Preis 25 Pf.
Ueber die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. Ein Vortrag von

H. Greulich. Preis 25 Pf.
Die Konufektions Jnduſtrie und ihre Arbeiter. Darlegung und

Kritik der Erhebungen der Reichskommiſnon für Arbeiterſtatiſtik und
der Geſetzgebung. Von Johannes Timm. Preis 30 Pf.

Die Sozialdemokratie und die Schichten der Studierten. Ein
Vortrag gehalten am 25. Mai 1897 im Feenpaleſt zu Berlin vom
Rechtsanwalt Wolfgang Heine. Preis 20 Pf.

Zu Haven in der Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe l.

NB. Auf die jetzt neu erſcheinenden Jahrgänge „Für alle Welt“,
„Buch für Alle“, „Jlluſtrierte Welt“ e. werden Beſtellungen ent
esen genommen.
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Abbruch!
Zapfenſtraße 17 ſind wegen Räumung auf 2 bis 3 Wochen.

Mauerſteine Bretter, Nutzholz bis 10 Petr. Otto Kresse,
Lärge, Brennholz billig zu erkaufen.

bis 9 Uhr ſtatt. T

Verreiſe ab 25. d. M.
des Bauvbp'atz s, Thüren, Fenſter 6000

Der Ve fauf findet auch Sonntags Naturheilkundiger.

HolzpantoffelFahrik D. Gründler,

Du Fleiſcherſtraße 41. Nicolaistr. 6.en gros. Lager u. Verkauf. en detail.Gut u. dare h gearb. Holzpantoffeln e Pfautsehb,
Leder-, Dküſch, Sammet- und Kord
pantoſfeln zu den billigſten Fabrikpreſen.! Getr. Wickelformen u. Preſſe zu

faufen geſucht. Off. an die ExpeditionVorzügliche e o I ſ O ds. Bl. erbeten.
Riegel 35 2 Rover, gut ervalten, dillig zu ver

kauſten Lebenauerſtraße 166, I.
f. will. Georgſtr. 13, p.

empfi hlt

Sofo, Kleiderſchrärk, Komm., Tüſche,
S ühle Bettſt m Marr. v. b ühtb. 13.SRippen--Tabak,

rein amerikaniſch, à Pfd. 25 Pf.,
a Zentner 22 Mark.

H. W. Haacke. igusſtr
Lernende

für Manufaltur- und Weißz-
waren gegen Vergütung geſucht

5chuhwaren Kager vor lrichftr. 20.

Ang. Sohnbert, S8 3 f. Spielbu eobere Feipzigerſtraße 4i. 2 tücht. Loſe- Verkäufer gern
empfiehlt ſeine nur guter 13. 14. g. Dri ichen Wörmlitzerſtr. 109.

Schuh Waren Frdl. Siub- Kimmer, Küche u. Zu-
in gr. Ausw. bill. Preiſen behör zu vermictenReparaturen ſofort Giebichenn ein, Schleifweg 8.

Logis und Koſt rhält anſändiger
Schultorniſter, ihr Sleſtee eff Wohn in,
Portemonnaies Frdl. Sch'afſtelle gr. Märkerſtr. 18, III.

Bleiſtifte,
Schlafſtelle off. Geſſſſtr. 23, H, 2 Tr. l.

Federhalter,

D a S

Ich fordere hierdurch die Ehefrau des
Bahnarbeiters Krug auf, die üble Nach
rede. daß meine Ehefrau Alwine Frieß
die Kinder des Arbeiters Hermann
Dreyer geſchlagen haben ſoll, und auchSchreibfedern, e n macht Weile
die Mitte nachträglich im einzeln n zahlte,Schulſchreibhefte, zu intertaſſen, widrigenfalls ich gericht

Schiefertafeln lich vorgehe. Joann Frieß.n

r vom Grabe unſererlieben Mutter, Schwieger uno rSchiefergriffel, mutter, Karoline Tümmler geb. Ko
empfiehlt billigſt ſagen wit allen denen, die ihren Sar

ichtie i ückdie Polkobuchhandlung, e ten ges
Carl Kröätgen, Merſeburgerſtraße,

Druck der Halle en Genoſſenſchaftg Buchdruckerei (E. G. m. b. alle g.

innigſten Dank. Halle a. S, 21. Aug.Bölbergaſſe l. innlgſten Dan z wertens.
Hierzu 1 Beilage.

Freunde und Bekannte bitte ich, mich zu dieſem Feſte mit Kindern in

Jin Saale Vereins Kränzchen. Eigenes Konditorei-Buffet im Garten. ar R.



Belluge zum Volksblatt.
Fr. 195.

Wir ſind doch nicht dazu da, für unſere Arbeiter
mehr zu thun, als ihnen einen uns angemeſſen er

Lohn zu zahlen und die Vorſchriften des
eſetzes zu erfüllen uns liegt in erſter Linie die

Nutzbarmachung des uns anvertrauten Kapitals ob.
Den Aktionären ſind wir Rechenſchaft Grad nicht
i Arbeitern oder etwa dem Bürgermeiſter Münze

obr
Goldene Worte dies! Jn man möchte faſt ſagen

vielgerühmten Arbeiterfreundlichkeit des Uaternehmertums auf
ſich hat. Unverhüllt wird es ausgeſprochen, daß das ganze
Denken und Trachten der Jnduſtrieritter und ihrer gut be
ſoldeten Oberantreiber der elendeſten Profitmacherei gewid-
met iſt, daß einzig und allein der Profit die Richtſchnur
ihres Handelns bildet. Arbeiterfreundlichkeit hin, Arbeiter
freundlichkeit her, was kümmert das Unternehmertum Recht

klaſſiſcher Kürze wird hier was es mit der

und Gerechtigkeit, was Sitte und Ordnung der Profit
iſt ſein Gott, vor dem es wonneſchauernd auf die Knie ſinkt,
auf deſſen Altären es mit Freuden jede menſchliche Regung
opfert; das aus dem Schweiße hungernder Arbeiter ge-
münzte, blinkende Gold iſt es, an das es denkt den ganzen
Tag und nachts in Träumen. Nur mit Freuden iſt es zu
begrüßen, daß den Arbeitern von durchaus kompetenter und
glaubwürdiger Seite einmal geſagt wird, was iſt; daß ſich
das Unternehmertum in ſeiner ganzen Häßlichkeit zeigt.
Wenn auch nicht in dem Maße wie vor 20 bis 30 Jahren
oder noch früher, ſo iſt doch auch gegenwärtig noch in Ar-
beiterkreiſen vielfach der thörichte Glauben verbreitet, daß
die Unternehmer die Arbeiter nur beſchäftigen, um ihnen
Arbeit bezw. den Lebensunterhalt zu gewähren, daß es aus
ſelbſtloſer, chriſtlicher Nächſtenliebe geſchieht, wenn ſie ihre
Fabrikthore den herbeiſtrömenden Arbeiterſcharen öffnen.
Und nun kommt ein in die Geheimniſſe der Auesbeuterwelt
Eingeweihter und erzählt mit der harmloſeſten Miene von
der Welt, daß die Arbeiter den Herren Unternehmern nichts
ſind als das Mittel, hohe Profite zu erzielen, nichts ſind
als Ausbeutungsobjekte! Die Nutzbarmachung des Kapitals,
das iſt das oberſte Geſetz der Kapitaliſten

Die eingangs zitierten Worte rühren nicht etwa von einem
Sozialdemokraten her, ſondern der Prokuriſt der Norddeutſchen
Wollkämmerei und Kammgarnſpinnerei in Delmenhorſt, ein
Herr Deetjen, hat ſie einem Berichterſtatter der gut bürger-
lichen Oldenburger Nachrichten für Stadt und Land gegen-
über geäußert. Jn Delmenhorſt ſtreiken, wie erinnerlich,
gegen 3000 Arbeiter und Arbeiterinnen, weil ihnen „der
uns angemeſſen erſcheinende Lohn“ zu ärmlich war, um
dafür weiter arbeiten zu können. Der Arbeiterfreund Herr
Deetjen iſt darüber höchſt ungehalten, denn der Streik macht
durch die „Nutzbarmachung des uns anvertrauten Kapitals“
einen gar dicken Strich und deshalb wünſcht er von ganzem
Herzea, daß mit Hilfe des Polizeiknüppels den Arbeitern
Raiſon beigebracht werde. Hat es doch nach ihm „faſt den
Anſchein, als habe die Polizei die Führung des Streiks.
Wenn der Herr Amtshauptmann ein paar Krakehler ein-
ſperren wollte, dann würde den übrigen ſchon die Zuverſicht
vergehen.“

Das iſt doch ſtark. Arbeiter, die weiter nichts verbrochen
haben, als daß ſie beſtrebt ſind, auf legalem Wege eine
Beſſerung ihres Loſes herbeizuführen, werden unverfroren
als „Krakehler“ bezeichnet und an die Behörde das Anſinnen
geſteut, einige von ihnen, auch wenn ſie nicht das mindeſte
ſich haben zu ſchulden kommen laſſen, einzuſperren „Muſter-
z Ordnung“ herrſcht in Delmenhorſt, wie der erwähnte

erichterſtatter meldet; getreu der „ſtrengen Jnſtruktion“
vermeiden die Streikpoſten „alle Ueberredungsmittel“; die
Polizei hat bis jetzt keinerlei Veranlaſſung gehabt, einzu-
ſchreiten uber trotz alledem ſähen es waſchechte Unter
nehmer gern, wenn „ein paar Krakehler“ eingeſperrt würden,
damit den übrigen die Zuverſicht vergeht und ſie bedingungs-
los zu Kreuze kriechen. Hiergauf geht lediglich das Beſtreben
der Direktion genannten Unernehmens hinaus. Wurde
doch ſogar der Bürgermeiſter von Delmenhorſt, Herr Münze-
brok, der zwiſchen den Parteien vermitteln wollte, ſchnöde
abgewieſen. Vielleicht kommt die Direktion der Norddeutſchen
Wollkämmerei und Kammgarnſpinnerei noch auf den genialen
Gedanken, ſämtliche ſtreikenden Arbeiter und Arbeiterinnen
wegen groben Unfugs belangen zu laſſen. Kann es
denn in unſeren kgpitaliſtiſchen Zeitalter gröberen Unfug
geben, als ſich der Nutzbarmachung des Kapitals zu wider
e L her Recht und Geſetz ſoll die Polizei gegen Arbeiter

einſchreiten, ſie ihrer Freiheit berauben und das alles im
Intereſſe der Nutzbarmachung des Kapuals!

Der Staat mit ſeinen gewaltigen Machtmitteln, die
Geſetzgebung, die Gerichte, alle Behörden und Beamten
nur eine Aufgabe ſie ſollen dafür ſorgen, daß die
Kapitaliſten nicht geſtört werden in der Nutzbarmachung des
Kapitals.

Mag das Geſetz mit Füßen geireten werden, mögen
Touſende von Arbeitern elendigtich zu Grunde gehen, wenn
wur der Profit nicht geſchmälert wird, wenn nur die Nutz
barmachung des Kapitals keine Unterbrechung erleidet!

Fürwahr, eine göttliche Weltorduung!

Deutſche Kolonialhelden.
Die deutſche Kolonialzeitung erhält aus Grounama-

land in Weſtafrika ein Schreihen, worin u. a. folgende
Heldenthaten zweier Leiſt-Wehlan-Petersſchüler
geſchildert werden

Jn der Nacht vom 27. zum 28. Mai d. J. wurde der
als Begleiter des Regierungsbaumeiſters Rehbock das Schutz
gebiet bereiſende Kulturtechniker Watermeyer von dem Ser-

eanten Wey der kaiſerlichen e durch Meſſer-ſtiche in Schulter und Bruſt lebensgefährlich
verletzt.

Halle a. S., Sonntag den 22. Auguſt 1897.

Das arbeiter freundliche Unternehmertum. Die Herren Rehbock und Watermeyer, die im Hauſe von
Seidel u. Mühle in Keetmannshoop Quartier genommen
hatten, lagen in tiefem Schlafe, als Herr Watermeyer um
1 Uhr nachts durch Lärm vor ſeinem Fenſter geweckt wurde.
Zwei anſcheinend betrunkene Soldaten begehrten Einlaß
in das Haus und gewannen ihn nachher auch durch eine
zufällig offenſtehende Thür, wo ſie die in der Nähe ſchlaſende,
ihnen entgegentretende Haushälterin in unflätigfter Weiſe
bedrohten. Auf die Hilferufe der Haushälterin eilte Herr
Watermeyer herbei und verwies den beiden Unteroffizieren
ihr Betragen, erhielt aber von dem einen derſelben, dem
Sergeanten Wey, einen Fauſtſchlag ins Geſicht und
warf bei dem nun entſtehenden Handgemenge ſowohl den
Wey, wie den ihm zu Hilfe eilenden Feldwebel Hintze
zu Boden, ſtieß auch den wiederholt auf ihn einſtürmenden
Wey immer wieder zurück.
Herr Baumeiſter Rehbock, der feſt ſchlief und von alle
dem nichts wahrnahm, wurde von der Hanshälterin geweckt,
doch wrennten ſich bei ſeinem Erſcheinen die Kämpfenden be
reits. Als aber Rehbock und Watermeyer das Haus wieder
betreten hatten und in der Zimmerthür ſtanden, kamen ihnen
die beiden Unteroffiziere nach und Wey verſetzte Herrn
Watermeyer in argliſtiger Weiſe unvermutet
zwei Meſſerfſtiche, von denen der erſte die Schulter traf
und ungefährlich war, während der zweite Stich die Bruſt
durchbohrte und eine 12 Zentim. lange klaffende Wunde er-
zeugte. Glücklicherweiſe war der Aſſiſtenzarzt Dr. Schöpp-
winkel nach wenigen Minuten zur Stelle und konnte feſt
ſtellen, daß die Lunge nicht verletzt war. Die Wunde wurde
mit etwa 40 Nadeln vernäht und Watermeyer, der am an
deren Morgen mit Herrn Rehbock die Reiſe nach dem Oranje-
fluß antreten ſollte, mußte ein lange dauerndes Krankenlager
aufnehmen.

Der Sergeant Wey iſt als Meſſerheld bekannt und
gefürchtet, ſo daß er geradezu der Schrecken von Keet-
mannshoop genannt werden konnte. Bei dem geringſten
Streit mit einer Zivil- oder Militärperſon griff er zum
Meſſer, blieb aber trotzdem, weil er tüchtig im Dienſt war
und weil ſeine Meſſerftechereien ernſtliche Folgen
noch nicht gehabt hatten, ftraflos. (Großartig, ein
fach großartig!! Am nächſten Tage wurde er ſeltſamer-
weiſe nicht ſofort verhaftet, obgleich die Anzeige gegen ihn
bereits eine Stunde ſpäter dem Diſtriktschef gemeldet worden
war. So hatte Wey Gelegenheit, nochmals mit einem Meſſer
bewaffnet auszugehen, und hätte leicht weiteres Unheil an
richten können.

Auf Andrängen des Zivilbeiſitzers, Herrn Dr. Golli
nelli, wurde Wey endlich um 10 Uhr vormittags in Haft
genommen. Dem energiſchen Eingreifen des Herrn Golli-
nelli iſt es auch zu verdanken, daß der Vorgarg, wie er
hier geſchildert iſt, ohne Rückſichtnahme klargeſtellt wurde.
Inzwiſchen ſind nun Sergeant Wey und Feldwebel Hintze
nach Windhoek transportiert worden.

Was mit dem hinterliſtigen Meſſerhelden, der ein Schrecken
der Kolonie war, weiter geſchehen iſt, darüber verlautet noch
nichts. Nun, der Chef des Kolonialamtes, v. Richthofen,
wird ja im Reichstag Gelegenheit bekommen, ſich darüber
auszulaſſen.

Bericht über die parlamentariſche Thätigkeit
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion.

10. November 1896 bis 25. Juni 1897.

Da der Reichstag im vorigen Jahre nur vertagt, nicht geſchloſſen
worden war, ſo blieben nach dem Wiederzuſammentritt ſämtliche
von der ſozialdemokratiſchen Fraktion geſtellten, noch nicht er
ledigten Anträge in Kraft. Wir dürfen wohl davon abſehen, ſie
an dieſer Stelle zu wiederholen, nachdem wir ſie im vorigen Be-
r (ſ. Gothaer Protokoll S. 42 ff.) ausführlich wiedergegeben
aben.9 Ehe jedoch irgend eine unſerer Forderungen nach dem üblichen

parlamentariſchen Geſchäftsgange zur Beratung kam, hatte die
Fraktion Gelegenheit, eine der kleinlichſten Bedrückungen der Ar-
beiter, noch dazu in ihren denkbar konſervativſten Beſtrebungen,
durch eine Jnterpellation zur Sprache zu bringen.

Bekanntlich hatte derſelbe ſächſiſche Landtag, der durch
ſeine Wahlreform die Arbeiter in der Geltendmachung ihrer Jnter-
eſſen nach Kräften von dem geſetzlichen parlamentariſchen Wege
abzudrängen verſuchte, zu gleicher Zeit zu einem Schlage gegen
die Konſumvereine gausgeholt die dereinſt vom Bürgerium ſo
oft als weſentlicher Beſtandreil einer friedlichen, ſtaatserhaitenden
Sozialreform gefeiert und empfohlen worden waren.

Nun iſt in Parteikreiſen zweifellos die mitunter bis zur offenen
Bekämpfung geſteigerte Abneigung des alten orthodoxen Laſſallea-
nismus gegenüber den Schulze-Delitzſchſchen Gründungen längſt
erloſchen. So gut wie man durch die Erfahrungen drrier Jahr
zehnte belehrt worden iſt: das eherne Lohngeſetz verhindere nicht,
daß abnorme Preiserhöhungen der notwendigen Lebens und Ge-
nußmittel, etwa durch Zölle und Steuern, die Arveiterklaſſe in
ihrer Lebenshaltung dauernd zurückbringen können ſo gut hat
man auf der anderen Seite auch eingeſehen, daß Preisermäßi-
gungen der Konſumwaren durchaus nicht mit der unabänderlichen
Gewalt eines Fatums in Lohnverkürzungen umzuſchlagen brauchen,
ſondern daß ſie vielfach für die Arbeiterklaſſe die Möglichkeit einer
reichlicheren und beſſeren Lebensweiſe ſchaffen, wenn auch inner
halb ziemlich enger Grenzen. Neben den Arbeitergewertſchaften,
die, von ſonſtigen Zielen abgeſehen, unmittelbar auf eine Erhöh-
ung des Geldlohnes ausgehen, ſind ſo vielfach die Arbeiter-Kon-
ſumgenoſſenſchaften emporgewachſen, die den gleichen Beldlohn in
mehr Nahrung, Bequemlichkeit und Genuß umzuſetzen geſtatten,
weil ſie an den toten Koſten unſeres kapitaliſtiſch verwahrloſten
und des organiſierten Kleinhandels tauſendfach ſparen können. Ge
rade wo die gewerkſchaftichen Koalitionen der Arbeiter ſchwach
und die Geldlöhne niedrig ſind, hat man mit um ſo größerer
Zähigkeit die Konſumvereine entwickett.

Aber ſo hoch man ihre Bedeutung für die Lebenshaltung des
Proletariats heute ſchon veranſchlagen mag, ſozialdemokratiſche
Parteieinrichtungen ſind ſie nicht und werden ſie niemals
ſein. Wie weit ſich Konſumvereine bilden und am Leben halten
können, hängt nicht von der Stärke und dem Wachstum unſeres
Parteilebens, ſondern einfach davon ab, wie verbreitet und wie
ausgeprägt das Bedürfnis noch Schutz vor der üblichen Kleinanhesaasbeutun iſt. Nicht die Stellung in der Partei, ſondern
eſchäftliche Erfahrung und Fähigkeit entſcheiden über die Zuſanmenſebung der Leitung. Freilich werden, wie bei allen Schöp

fungen der Arbeiter, Mitglieder wie Vorſtände oft genug Sozial

S. Jahrg.
demokraten, vielfach faſt ausſchließlich Sozialdemokraten ſein
enau ſo, wie Hffiziers- und BeamtenWarenvereine gewöhnlich
onſervative Mehrheiten aufweiſen werden, ohne darum konſer

vative Parteigründungen zu ſein. Andrerſeits fällt der ſozialdemo
kratiſchen Partei in erſter Linie die Aufgabe zu, die Intereſſen der
Arbeiterkloſſe auch auf dieſem Gebiete gegen die heimtückiſche po
litiſche Niedertracht des Konkurrenzneid es und n
behördliche Uebergriffe zu verteidigen. Wo fänden die A er
Deutſchlands denn auch außerhalb der Sozialdemokratie eine
öffentliche Vertretung ſerbſt ihrer friedlichſten und wenn man will:
konſervativſten Beſtrebungen

Als daher der ſächſiſche Landtag in einem z „präzi-
uale gewerbliche Steuer“ verlangt hatte für alle Erwerbs und
irtſ r die in Filialen „Lebensmi tel, Genuß

mittel, Bekleidungsgegenſtände und ähnliche für den täglichen Ge
brauch dienende Artikel verkaufen, als eine Reihe ſächſiſcher Ge
meinden die Einführung einer ſtrangulierenden Umſatzſteuer be

und zu dieſem unerhörten Vorgehen durch Erlaſſe höherer
ehörden Sachſcns geradezu herausgefordert wurden, da ver

ſuchte die Fraktion die Reichsregierung zu einer klaren Stellung
nahme zu der Frage zu veranlaſſen

was gedenkt der Reichskanzler gegen dieſe Maßnahmen
zu thun, die eine Verletzung des S 7 Ziffer 6 der Reichs-Ge
werbeordnung und einen Verſtoß gegen Artikel II der Reichs
verfaſſung enthalten und im Widerſpruch mit dem Geſetz über
c und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften vom 1. Mai 1889

ehen
Die Rechtslage war, wie der Referent hervorhob, eine ganz

klare. Die Reichsgewerbeordnung verbietet bekanntlich alle Ab
gaben für den Betrieb eines Gewerbes“, außer den an den Staat
und an die Gemeinden zu entrichtenden „Gewerbeſteuern“. Nun
mag der ſächſiſche Bundesratsvertreter ja Aue daß es zuläſſig
iſt, ein beſtimmtes Gewerbe mit einer Gewerbeſteuer, etwa die
Wirte mit der Schankſteuer, zu belegen, dieſe Steuer mag auch
nach den verſchiedenen Betriebsgrößen abgeſtuft ſein können
auf jeden Fall ſind aber alle Betriebe derſelben Stufe gleich zu
ſtellen; die in der Gewerbeordnung verbürgte freie Konkurrenz,
die Grundſätze unſeres Handelsrechts verbieten es, unter zwei
ſonſt gleichen Konkurrenten den einen ſchlechter zu behandeln, weil
er nicht eine phyſiſche Perſon, ſondern eine offene Handelsgeſell
ſchaft, eine Aktiengeſellſchaft oder eine Genoſſenſchaft iſt. Weiter
mußte ſelbſt Herr Fiſcher aus dem ſächſiſchen Miniſterium des
Innern „ohne weiteres zugeben, daß, wenn man auf die Konſum
vereine, die unter dieſes Geſetz fallen, eine ſo exorbitante Steuer,
eine Prohibitivſteuer legen wollte, die die Fortexiſtenz der Kon
umvereine geradezu unmöglich machen würde, dies zwar vicht
em Wort, aber wohl dem Geiſte des Reichsgeſetzes widerſprechen

würde; darüber iſt gar kein Zweifel.“ Nun zahlten 148 ſächſiſche
Konſumvereine, die am 4. Oktober 1896 in Dresden durch Ver
treter verſammelt waren, bereits an Staatseinkommenſteuer per
geh rund 81000 M., an Gemeindeſteuern rund 109000 M., an

rundſteuern rund 7000 M., an Beiträgen zu Handels und Ge-
werbekammern 1500 M., an Schankſteuer 3225 M., im ganzen
202000 M. Setzt man dieſen r in Vergleich zu dem
Reingewinn von rund drei Millionen Mark, dann zahlen die
Konſumvereine 6 Prozent ihres Einkommens, d. h. ihres Rein
gewinns an Staats und Gemeindeſteuern, das iſt ggne dasſelbe,
was in Sachſen ein Mann von 10- bis 100000 M. Einkommen
alljährlich auch zu bezahlen hat. Weiter gab unſer Redner fol
r Berechnung und Kritik der Wirkung der geplanten Umſatz
euer:
Bleiben wir einmal bei dem niedrigſten Satz der Umſatzſteuer,

den man in Sachſen beſchloſſen hat (2 Prozent), und vergegen-
wärtigen wir uns, was das bedeutet. Nehmen wir an: wir haben
einen Konſumverein, von Arbeitern und kleinen Leuten gegründet,
die ſich 10000 Mark Kapital erſpart haben; der Konſumverein er
langt mit Hilfe dieſes Kapitals einen Warenumſatz von 150000
Mark per Jahr das iſt, da die Leute ihren ganzen Bedarf an
Lebensbedürfniſſen im Konſumverein kaufen, und obendrein die
Barzahlung eingeführt iſt ein auch moraliſch außerordentlich
wichtiges Moment wohl anzunehmen. Zwei Prozent der Um
ſatzſteuer ſind alſo 3000 Mark Steuer. M. H., nehmen Sie d rs
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Vermögen für die Gründung des Geſchäfts als Maßſtab für de
Steuer, ſo werden im erſten Jahr drei Zehntel des ganzen
ſauer erdarbten Vermögens des Konſumvereins durch die Um
ſatzſteuer aufgezehrt. (Hört! hört! links.) 3000 M. Steuern von
10000 Mark Vermögen, die die Aermſten der Armen aufgebrachthaben, das iſt wahrhaftig chriſtlich, meine Herren! elwen
wir aber den Gewinn als Maßſtab an, ſetzen wir den Fall, daß
der geſamte Gewinn dieſes Vereins ſich im Jahre auf 10 Proz.
des Umſatzes, alſo auf 15000 M. bezifferte das trifft ungefähr
zu. Ich habe hier die Statiſtik der 149 Konſumvereine, die eine
Mitgliederzahl von 118000 Köpfen hatten und einen Jahresumſatz
von rund 28 Millionen erziclten, zu dem noch ein Umſatz mit
Bäckern und Fleiſchern im Geſamtbetrag von 3 Millionen hinzu
kommt alſo zuſammen rund 31 Millionen Mark. Auf dieſen Um-
ſatz entfiel eine durch ſchnittliche Dividende von rund 3096 000
wart oder 10 Prozent, ſo datz auf den Kopf jedes Mitgliedes
der Konſumvereine durchſchnittlich 26 Mark pro Jahr kamen.

M. H., ſchon dieſer geringe Betrag der durchſchnittlich auf den
Kopf fälle, ſollte eine Regierung, die vorgiebt, euch eine Regie
rung der Armen zu ſein und deſſen brüſtet man ſich ja fort
geſetzt abhalten, eine ſolche Steuer auf ſolche Jnſtituttonen
und Orgauiſationen legen zu laſſen. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.)

Nehmen wir alſo eine Summe von 15000 M. Gevinn an die
in dem gedachten Verein mit 150 000 M. Umſatz gemachh' wurden.
Werden 2 Prozent Umſatzſteuer ver angt, o werden 3000 M. vom
Reingewinn durch die Umſar ſteuer verzehrt. Das ſind zwanzig
Prozent Einkommenſteuer, die der Konſumverein ohne
die andern Steuern brzahit, die er ebenfalls an Staat und
Gemeinden zu entrichten dar. (Hört! hört! links.)

Wir Sozialdemokraten haben uns in unſeren kühnſten
Teäumen in Bezug auf Steuerobjefte nur dazu verſtiegen, erſt
von einem Reineinkommen von über 1 Million Mark per Jahr
10 Prozent zu erheben. ber die ſächſiſche Regierung willigt
ein, daß ohne Rückſicht auf die Höhe des Einkommens, und ſei es
das des kleinſten Vereins, eine Einkommenſteuer von mindeſtens
20 Proz. erhoben werde! (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten

M H., als vor einigen Jahren im preußiſchen Landtag
das Einkommenſtenergeſetz beraten und in der zweiten Kammer
der Antrag geſtellt wurde, die großen Einkommen von mehr als
100 000 Mark per Jahr mindeſtens mit 4 Prozent t beſteuern,
erklärte die Mehrheit, das ſei nahezu eine Konfiskation des
Einkommens; wer dieſes ver'ange, ſei ſchlimmer als die Sozial
demofraten. Alſo 4 Prozent iſt in dieſem Augenblick das
Maximum deſſen, was in irgend einem deutſchen Staat von den
größten Einkommen erhoben wird. Aber, m. H., hier ſchlägt
man kalten Blutes eine Steuer vor, die 29 Prozent des Einkom-mens beträgt, die, wenn man 3 Prozent Amlagſtener erheben

würde, auf 30 Prozent wächſt und bei 5 Prozent volle 50 Proz.
des geſamten Reineinkommens der Vereine und häufig noch mehr
in Anſpruch nähme. Was ſoll man zu einem ſolchen Gewalt-
alt ſagen? Und das geſchieht von einer Regierung und von
einer Kammer die in demſelben Atemzug, wo ſie gegen die Ur
beiterorganiſationen in dieſer unerhörten und ſkandalöſen Weiſe
vorgeht, alles aufbietet, um das Genoſſenſchaftsweſen in der Land
wirtſchaft von Staats wegen zu unterſtützen. (Hört! hört! Woſt

Die ganze Erörterung war zweifellos der Reichsregierung höch
einlich. Herr v. Pötticher zog ſich daher mit einigen nichts-
agenden Redensarten, in denen er Meiſter war, aus der 2

legenheit und überließ die Verteidigung der ſächſiſchen Krähwinke
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gierung nachrühmte, daß dieſe dem Drän kleinen Krämerund r e Widerſtand geleitet auch manche gute
te der Konſu anerkannt habe; einige e
ndgebungen, ſo die der Kreishauptmannſchaft von Zw und

des Amtshauptmanns von Chemn a ſ als unulaſſig preis. Dann kam jed t ſachſſche dererſeits
usdruck: Auswüchſe an guter gen v man
en, die ſiſche R 4 eitweit eine Son g Filialgeſ e ſich im Rahmeneiner Gewerbeſteuer halte und darum ſiatthaft ſei. Man ſolle das

m w. dieſer nungen abwarten.
ie Konſervativen ſchwiegen; v. Podbielski, heute

Generalpoſtmeiſter und damals des Warenvereins für
Offiziere, war zwar ein ſehr aufmerkſamer Zuhörer, er hütete ſich
jedoch wohlweislich, entweder gegen die konſervativen ten
vereine oder gegen die konſ ven Wähler in
aufzutreten. Ganz Fett und Flamme war dagegen der Antiſemit
Zimmermann er wollte alle großen Warenhäuſer, r
ob ſie einem Rudolf Hertzog, einem Beamtenverein oder einer
Arbeitergenoſſenſchaft gehören, als W und bedenkliche Er
ſcheinung im Erwerbsleben“ vom Erdboden vertilgen.

Am fanatiſchſten geberdete ſich überraſchenderweiſe der Redner
des Zentrums Herr Fuchs aus Köln. Er brachte es im Eifer
ſogar fertig, Laſſalle a die v zu verteidigen: 23 ſtehe vollkommen auf dem Standpunkt Laſſalles,
wenn ich der Anſicht bin, daß in der Entwickelung des Konſum
vereinsweſens keine Hilfe für den Arbeiter zu ſuchen iſt. Es iſt
dies in dem bekannten Satz vom ehernen Lohngeſetz, auf
welchem ja Laſſalle geſtanden hat, ja auch klargelegt. Jn Ueber
einſtimmung hier mit bin auch ich der Anſchauung, daß die
Ausgeſtaltung der Löhne, die Höhe derſelben gewiß nicht unab
hängig iſt von der Höhe der Lebensmittelpreiſe, und, wenn es ſo
mit durch die Konſumvereine wirklich erreicht würde, was ich
übrigens bezweifle, die Preiſe der Lebensmittel herunter-
udrücken, dies auch einen entſprechenden Einfluß auf die d
altung der Löhne ganz gewiß ausüben, auch ſie herab drücken

würde. Alſo, meine Herren, es iſt mit den Konſumvereinen den
Arbeitern nicht zu helfen. Und wenn ich ſomit hier Stellung

egen die Konſumvereine nehme, dann ſchützt mich Laſſalle vorben Vorwurf, daß ich damit die Arbeiterintereſſen in irgend einer

Weiſe verletzte.“ Das Zentrum dürfte von dieſem Anhänger des
allerehernſten Lohngeſetzes wenig erbaut geweſen ſein, desavouierte
ihn aber auch nicht. Hatte doch im November 1895 das Zentrum
in der bairiſchen Kammer für den Antrag Lutz geſtimmt, der eine
ſtrangulierende Beſteuerung der „Warenhäuſer, erſandgeſchäfte,
Zentralgeſchäfte, Bazare und anderer Großunternehmungen
forderte; auch im preußiſchen Landtag waren b vorher Zen
trumsredner ſür den ähnlichen z v Brockhauſen eingetreten.
n wie in anderen Fragen der Gewerbeordnung, wird dieſe

ärkſte Partei des Reichstages ihre Abhängigkeit von dem wirt-
chaftlich gedrückten Kleinbürgertum, meiſt auch noch dem ökonomiſch
weniger entwickelter Diſtrikte, niemals los werden.

Ein poſitives Ergebnis ine Debatte nicht, weil noch keiner
der ſächfiſchen Gemeindebeſchlüſſe in Kraft getreten und die ſäch
ſiſche Regierung, wie ſie behauptete, noch nicht zu irgendwelcher
Zuſtimmung zu ſolchen Beſchlüſſen bereit warDie neueſte Aeußerung des ſächſiſchen Miniſteriums des Jnnern

wurde, wie üblich, erſt beim Auseinandergehen des Reichstages
bekannt. Die Fraktion war daher noch nicht in der Lage, dazu
Stellung zu nehmen.

Eine überraſchende Zurückhaltung übte ein großer Teil unſerer
Gegner bei der Beratung unſeres Achtſtundenantrages. Früher
iſt bei ähnlichen Anläſſen oft lediglich über geſetzlich vorgeſchriebene
Tagedieberei, über den Anfang zum ſozialdemokratiſchen Zucht-
hausſtaate und über ähnliche Erfindungen der ſehr verbreiteten
Klaſſe der politiſch nicht Zurechnun fang gegeifert worden.
Diesmal bemühte man ſich gefliſſentlich, ſachlich zu bleiben, ob
wohl der ſozialdemokratiſche Antrag rundweg den geſetzlichen Acht
ſtundentag für „alle im Lohn-, Arbeits und Dienſtverhältnis im
ſocheno Handels und Verkehrsweſen“ ſtehenden Perſonen
orderte.

reilich, die Wahlen ſtehen vor der Thür. Doch das reicht zur
Erklärung der überraſchend eingehenden Erörterung unſerer Forde-
rung nicht aus. Die Diekuſſion hat vielmehr gegigt daß vor
der ſtetig fortſchreitenden Entwickelung die feſteſten Vorurteile nicht
ſtandhalten, und daß dieſe Entwickelung ſich in unſeren Tagen ſo
raſch vollzieht, daß binnen weniger Jahre Fragen in den Kreis
praktiſcher politiſcher Erwägungen einrücken, die vordem lediglich
ein Gegenſtand nebelhafter Schwärmerei oder einer „gewiſſenloſen
Verhetzung“ ſchienen und die man darum früher mit ein paar Schlag
worten genügend erledigt glaubte. Die immer umfgſſendere Ab
kürzung der Arbeitszeit in den Großinduſtrien Deutſchlands, be-
onders aber Englands, hat einen weſentlichen Umſchwung in den

nſchauungen der fortgeſchritteneren bürgerlichen Elemente hervor-
erufen. Auf der anderen Seite allerdings: je mehr man den
chtſtundentag als das unabänderlich Kommende fürchten lernt,

deſto ſtärker bäumt ſich auch das gefährdete Profitintereſſe auf.
Herr v. Stumm war wie immer der Hauptvertreter dieſer ein

ren Unternehmerbeſürchtungen. Nach ihm iſt die freie Zeit
ür den Arbeiter überhaupt vom Uebel, beſonders jedoch für den
eutſchen, der ſich dann um ſo mehr in den Vereinen herumtreibt

und ſo ſeinen „Ausgabe-Etat auf das Aeußerſte erhöht“. (Leb-
after Beifall.) Außerdem gebe der deutſche Arbeiter und ſeine
rau viel zu viel in Vergnügungen, Spirituoſen und Putz aus:

elbſt durch Prämien ſei er nicht zu größerem Fleiſchkonſum zu
veranlaſſen; „er läßt das Fleiſch, ſelbſt wenn man es ihm umſonſt
S ſtehen. Darum könne er nie ſo viel leiſten wie der Eng-
änder und auch nie eine engliſche Arbeitszeit beanſpruchen.
Schließlich, um der Komik ſeiner Ausführungen die Krone auf
zuſetzen, appellierte derſelbe Herr Stumm der täglich nach Aus-
nahmegeſetzen gegen die organiſierte Arbeiterſchaft ſchreit, der
ar eigenen Arbeitern die erlaubien Zeitungen und Einkaufs-
äden vorſchreibt, der ſeine Untergebenen nur mit ſeiner Erlaubnis
ehe läßt, an das freie Selbſtbeſtimmungsrecht des erwachſenen

rbeiters“, an die „Gleichberechtigung, an die er von Gott und
Rechts wegen Anſpruch hat in Deutichland“. „Sie ſuchen durch
dieſen Antrag den Arbeiter in eine Knechtſchaft hineinzuzwingen,
die toller und ſchlimmer iſt, als ſie der ſchlimmſte Arbeitgeber
emals hätte erfinnen konnen“. (Lebhaftes Bravo rechts.) Als
hm dieſes Pulver ausging, warf Herr Stumm noch einige aus
den ſchmutzigſten Zeitungswinkeln aufgeleſene übelriechende Aepfel
gegen die Soziaidemokratie und die Gewerkſchaften.

Selbſt der nationalliberale Redner Frhr. v. Heyl zu Herrns-
heim vermochte dieſe tollen Bockſprünge nicht mitzumachen. Herr
v. Heyl liebt es ſonſt, ſich etwas auf den Sozialreformer hinaus-
zuſp elen; ſeine Mittel erlauben ihm das. Daß in dieſer Richtung
aber gar kein Verlaß auf ihn iſt bewieſen ſeine ganz unan

ebrachten Denunziationen gegen die chriſtlich ſoz'clen „Pro-
eſſoren und Geiſtliche“, die doch warhaftig zahm genug ſind, und

ſein Betonen der „Laſten“ unſerer Jnduſtrie. Herr v. Heyl hat
ähaliche Erfahrungen gemacht wie Frhr. v. Stumm, daß näm ich
eine „Abkürzung der Arbeitszeit, auch wenn vie Arbeiter ſelbſt es
wünſchen, von den Frauen derſelben durchaus abgelehnt wird“,
und daß bloß die Wirtſchaften ſich vermehren“. Schließlich
wünſchte Herr v. Heyl höchſtens eine ſtrengere Handhabung der
beſtehenden Gewerbeordnung, Erqueten und einen neuen Schutz
oll-Maximaltarif. Es liegt uns fern, ſelbſt nach dieſer Leiſtungde v. Heyl mit Herrn v. Stumm auf eine Stufe zu ſtellen.
ber wenn man einen ſtaatlichen Schutz für das ſtarke deutſche

Kapital in demſelben Atem fordert, ia dem man eiven geſetzlichen
Schutz für die ökonomiſch Schwachen ablehrt, ſo beweiſt das zum
mindeſten, daß ein Millionär ſchwer aus ſeiner Haut heraus kann.
Und daß ein ſolcher Redner von den Nationalliberalen vorgeſchickt
wurde, weil er in ihren Kreiſen voch als der ſachverſtändigſte
Sozialpolitiker gilt, läßt auf die Durchſchnittsanſchauungen in
dieſer Partei ungefähr einen Schluß zu.

Die Konſervativen wußten wenigſtens was ſie wollten. Der
Abgeordnete v. Puttkamer Plauth mußte freilich zugeſtehen,
daß dereinſt, Ende der ſechziger Jahre, namhafte Konſervatioe
einen Antrag auf geſetzliche Feſtlegung eines Normalarbeitstages

et hatten. -pungfas Kiard Aber drei eitdem hatmandes in der weit Janret- Laut e a

on Puttkamer denliche Maßregel die freie Aus ver ürbeitstrSeekation“.
Weg der Revolution“, um zum Abſchied ein Geſetz 3dem

langenArbeitern von den anderen Streikenden

h Dieſer Plan des ſie Gegners der kaiſer-en e von 1890 hat ja ſeit elbſt unter den Urhebern
dieſer Exrlaſſe Schule gemacht.

ie Antiſemiten waren in einer ſchlimmen Lage. Als Geg
ner des Großkapitals gönnen ſie dieſem eine Einſchränkung ſeiner
Ausbeutungsfreiheit; als Erwählte des kleinen Mannes fürchten
ſie die Rückw nen auf das Kleingewerbe, das ſo oft nur von
maßloſer Arbeitszeit lebt. Herr Bindewald wie Herr Förſter
r ſich an dieſem Widerſpruch ab, um natürlich am Ende

i kaäe den geſetzlichen Maximalarbeitstag zu wenden. Herr
z er meinte ſelbſt nach den letzten bitteren Erfahrungen noch

aller eit: „Auch was die BHäckereiverordnung an
betrifft, ſo re ch wohl, daß die Meiſter untereinander
die Sache beſſer regeln würden, als wenn man ihnen ſo vom

rünen Tiſch aus in ihre eigenen Angelegenheiten hineinredet. DieKandwerkhateiſer würden mag man es immerhin ſo nennen

nach mittelalterlichem Vorbild, nach dem Vorbild der alten Zunft
zeit, mit dem Ausſchuß der Geſellen Hand in Hand vorgehen und
dieſe Dinge feſtſtellen müſſen. Erſtens beſtehen dieſe Zünfte noch
lange nicht, zweitens wollen die Meiſter keine wirklich h
Gehilfenausſchüſſe neben ſich dulden, und drittens wollen die Ar
beiter keine Böcke zu Gärtnern einſetzen.

Die Freiſinnigen konnten auch bei dieſem Anlaß die altenmancheſterlichen Eierſchalen nicht ganz abſtoßen, obwohl doch heute

ſelbſt freiſinnige Arbeiter, wie die in den Hirſch'ſchen Gewerk
vereinen, in Petitionen für eine geſetzliche Regelung der Arbeits-zeit eintreten. Der Abg. Dr. Schneider fürchtete als Konſequenz

ein Sinken des Lohnes oder eine Zunahme der Frauenarbeit. Er
war jedoch andererſeits ehrlich genug, als Vorbedingung des
„freien“ Lohnkampfes auch das freieſte Koalitionsrecht und die
geſetzliche Anerkennung der Berufsvereine zu verlangen. Aehn-
lich lauteten die Ausführungen des wilden Abg. Röſicke, mehr
pi 77 Stich in das Staatsſozialiſtiſche ſprach der Abgeordnete

üpeden.
Die ſüddeutſche Volkspartei vertrat hingegen durch den Abg.

Galler den geſetzlichen Zehnſtundentag als Programmpunkt.
Der Redner fügte ſogar hinzu, er perſönlich halte den achtſtündigen
Arbeitstag für den Normalarbeitstag der Zukunft.

Das Zentrum war bei der ganzen Verhandlung entſcheidend
und ſeine Haltung war einmal ſchwächlich und ſelbſt in der
ſchwächlichen noch zweideutig. Abg. Hitze billigte
wenigſtens in der Theorie alle Gründe für die Einführung eines
geſetzlichen Maximal beitstages: „Jch für meine Perſon bin über
ſtr. daß wir heute ganz gut den zehnſtündigen Arbeitstag ein
ühren könnten, ohne jede Schädigung der Jnduſtrie.“ Auch der

dende wäre „kein Prinzip, keine ſozialdemokratiſche For-
derung; er iſt eine Frage nüchterner, prakriſcher Erwägunzen.“
Dann rückte aber der neugewählte Frhr. v. Hertling ins Ge-
fecht und verfocht die alte kirchlich-mancheſterliche Richtung: „Wenn
es ſogar erwieſen wäre daß eine ſolche Verkürzung der Arbeits
zeit für die Arbeiter in den gewerblichen Betrieben überall die er
wünſchten Folgen hätte, wenn es erwieſen wäre, daß alle indu-
ſtriellen Betriebe ſich dieſe Verkürzung der Arbeitszeit ohne Schädi-

ung gefallen laſſen könnten, ſo würde für mich dennoch die große
raze übrig bleiben, ob für die allgemeine Staatsgeſetzgebung,

die die Jntereſſen aller Stände gleichmäßig zu berückſichtigen
hat, ein Eingehen auf den ſozialdemokratiſchen Antrag zwckmäßig
wäre.“ Allerdings trat Herr v. Hertling wenigſtens für das
freieſte Koalitionsrecht der Arbeiter ein und er hatte den erſten
Antrag Hitze mit unterſchrieben, der unter Berufung auf die kaiſer
lichen Februarerlaſſe dahin ging:

die verbündeten Regierungen zu erſuchen, thunlichſt bald dem
Reichstage einen Geſetzentwurf zum Zwecke der Beſchränkung
der Arbeitszeit der Arbeiter (uber 16 Jahre) in Fabriken
auf höchſtens dreiundſechzig Stunden wöchentlich
vorzulegen.

Die Schwächlichkeit dieſes Antrages liegt auf der Hand, aber
das Plaidoyer des Herrn v. Hertling lief viel mehr auf Ablehnung

und auf Unterſtützung des zweiten Zentrums- Antrages
inaus:
die verbündeten Regierungen zu erſuchen:
1. Erhebungen insbeſondere unter Befragung der Ge-

werbeAufſichtsbeamten, der Krankenkaſſen Vorſtände und
-Aerzte, ſowie durch Vergleichung der Statiſtit der Kranken
kaſſen und Jnvaliditäts- Anſtalten darüber anzuſtellen, in
welchen gewerblichen Betrieben durch übermäßige Dauer der
hen Arbeitszeit die Geſundheit der Arbeiter gefährdet
wird;

2. auf Grund dieſer Erhebungen überall dort, wo eine ſolche
Geſundheitsgefährdung vorliegt, in Ausführung des
g. 120e, Abſatz 3, der Gewerbeordnung durch entſprechende

Verordnungen die Arbeitszeit zu regeln.
Die Abſtimmung verlief auch dementſprechend. Der ſozialdemo

kratiſche Antrag war ausſichtelos; der erſte Zentrumsantraz fiel,
für den zweiten konnte ſelbſt Herr v. Stumm ſich erbeben, denn
er enthält nichts, was nicht ſchon in der Gewerbeordnung ſteht
und was der arbeitsſtat ſtiſchen Kommiſſion des Reiches nicht
ſchon als Aufgabe zuerteilt wäre.

Die Regierung hatte bezeichnenderweiſe während der ganzen
dreitägigen Debatte geſchwiegen. Nur die Sozialdemokraten traten
energiſch für eine der wichtigſten ſozialpolitiſchen Forderungen der
Gegenwart ein.

Tagesgeſchichte.
Erhöhung des Heringszolles. Weniger der Wohl

geſchmack als die Billigkeit macht den Hering zu einem
weſentlichen Arbeitern uhrungsmittel. Wie wenig Fleiſch vom
Arbeiter, wie vom Deutſchen überhaupt genoſſen wird, ergiebt
die ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung an anderer Stelle dieſer
Nummer. Der bisherige Heringszoll lieferte dem Reiche
jährlich 3) Millionen Mark. Das iſt gewiſſen
Nimmerſattes natürlich nicht genug: ſtatt 3 M Zoll pro
Faß begehren ſie zehn M., alſo drei ein Drittel mal ſo
viel. Alſo wiederum eine indirekte Steuer zu den vielen
ſchon vorhandenen. Natürlich ſchmunzelt die Regierung über
das Anſinnen der braven Unerſättlichen. Natürlich iſt es
eine nationale Sache, um die es ſich hier handelt: es
ſoll eine nationale (uferloſe?) Heringsfiſcherei in großem
Stile geſchaffen werden, die dann auch die künftige Kriegs
marine Mannſchaft heranbildet. Natürlich müſſen wir mit
den Holländern, Engländern, Schotten in Mitbewerb treten;
man vergißt, daß Schottland allein 7000 Heringsfahrzeuge
beſitzt, die jährlich mindeſtens 1000 Millionen Heringe
fangen. Der Plan dürfte an dem Mannſchaftsmangel
ſcheitern.

Jm Jahre 1882 zählte man in der deutſchen Seeſchifferei
13 395 beſchäſtiote Perſonen 1895 nur 12224, volle 1000
oder etwa 8 Prozent wenig er. Wen wundert das? DieArbeit iſt ſehr ſwer, ſehr mühſelig, und ſchlecht
bezahlt. Wie will man es der Seebevölkerung verdenken,
wenn ſie ſich auf den Dampfern vermietet. Die Dampfer-
flotte wächſt ganz bedeutend, und zahlt beſſer.

Was ſollen da künſtliche Zölle helfen? Die Schultern
der Arbeiter ſind breit und geduldig. Alſo will man auf

ſie die neue Laſt abwälzen. „Gewarnter Mann, doppelter
Mann

Oberſchleſiſche Schulzuſtände. Jn Oberſchleſien
arbeiten Le für 1 M. bis 1.50 M. täglich. Die Schul
gebäude ſind oft in ſehr trauriger Verfaſſung. Jn 6599 von
1160 Schulen (alſo in 51,6 Proz. aller) kommen auf einen
Lehrer über 80 Schüler. Etwa 1000 neue Lehrer müßten
angeſtellt werden, um die Meiſtzahl auf 70 Schüler herab
zudrücken.

Es finden ſich
Schulen mit Kindern auf jeden Lehrer

106 101--11059 111 12031 121 13023 131 14011 141 165014 151 1707 171 2001 209zuſ. 252 101 209Beſonders lehrreich iſt die Liſte der 22 Schulen, in denen
mehr als 150 Schüler auf den Lehrer kommen.

Ort Schüler Lehrer PatronRittergutsbeſitzer Kielmann.Liſſowitz 152 1Oppatowitz 152 1 Graf Guido Henckel von Donners
marck(Neudeck), fr. Standesherr,
Mitglied des Herrenhauſes und
des Staatsrates.

Prinz Hohenlohe JngelfingenPotemba 154 1 (Koſchentin), Hecrenhaus-Mit-
glied.

Zawada 159 1 Landrat a. D v. Tiele Winckler
(Moſchen).

Chronſtau 160 1 Regierung.Bykowyne 162 1 Grafen Hugo Lazy und Arthur
Henckel v. Donnersmarck.

Alt-Roſenberg 162 1 Rittergutsbeſitzer Baron v. Maltitz
(Alt-Roſenberg).

awada 162 1 Graf v. Wengerski (Pſchow).
iedobſchütz 325 2 Regierung.

Schod ma 163 1 Regierung.
Dombrowka 166 1 Baron von Teichmann (Dom-

browka).
Turawa 168 1 Graf v. Garnier (Turawa), Herren

hausmitglied.
Gr.-Borek 168 1 Kgl. Hofkammer (Berlin).
Jaſchine 176 1 Regierung.Sodow 178 1 Rittergutsbeſitzer Kuba (Sodow).
Paulsdorf 179 1 Rittergutsbeſitzer Meyer (Pauls-

dorf), Leutn. d. L.
Schechowitz 179 1 Graf v. Wiſczek (Laband), Herren

hausmitglied, Legationsſekre-
tär a. D.

Kunzendorf 366 2 Kgl. Bergfiskus.
Ob.Niewieden 184 1 Rittergutsbeſitzer Neumann (Ober-

Niewiadom).
Kadlub 188 1 Graf Strachwitz (Schimichow).
Gr. Kotocz 192 1 Graf v. Garnier (Turawa), Herren

hausmitglied.
Dometzko 209 1 Rittergutsbeſitzer, Landesälteſter,

Landrat u. Geh. Reg.-Rat Ger
lach (Dometzko).

Soziales.
Verunglückungen beim Vergwerksbetriebe

in Preußen 1895. Die unter Aufſicht der Bergbehörden
ſtehenden Bergwerksbetriebe des preußiſchen Staates beſchäf-
tigten 1895 im ganzen 377 767 Arbeiter. Von dieſen ver-
unglückten tödlich 84422,23 vom Tauſend, d. h. je einer
von 448 Maun, während im Durchſchnitte der vorher-
gehenden 27 Jahre (1867--94) jährlich 667 Mann 2,40
vom Tauſend, d. h. je einer von 417 Arbeitern, ums Leben
gekommen ſind.

Am gefährlichſten erſcheint der Betrieb des Steinkohlen-
Bergbaues. Bei demſelben waren 1895 272 453 Arbeiter
beſchäftigt, von denen 692 2,54 vom Tauſend, d. h. je
einer von 394 Arbeitern, durch Verunglückung das Leben
verloren, gegen 517 Mann 2,84 vom Tauſend, d. h.
je einen von 352 Arbeitern im Durchſchnitte der Jahre
1867--94.

Bei der Gewinnung der Braunkohle ſind die tödlichen
Ver unglückungen geringer geweſen. Von den 30 432 be-
ſchäfrigten Arbeitern endeten 64 2,10 vom Tauſend, d. h.
je einer von 476 Mann, gegen 49 Mann 2,25 vom
Tauſend, d. i. je einen von 445 Mann im 27 jährigen Durch-
ſchnitte von 1867——-94, durch Verunglückung.

Ein faſt gleiches Bild zeigt der Betrieb des Bergbaues
auf Mineralſalze und Steine. Von 11 995 Arbeitern
verunglückten tödlich 23 1,92 vom Tauſend, d. i. je
einer von 552 Mann, gegen 16 Mann 1,79 vom
Tauſend, d. i. je einen von 557 Mann, im Durchſchnitte
der Jahre 1866--94.

Der Erzbergbau zeigt die geringſte Verunglückungs-
ziffer; denn auf 62 887 bei ihm beſchäftigte Arbeiter ent-
fallen nur 63 Verunglückte 1,00 vom Tauſead, genauer
je einer von 998 Mann, gegen 85 Arbeiter 1,30 vom
Tauſend, d. i. je einen von 769 Arbeitern im mehrerwähnten
Zeitabſchnitte.

Der Fleiſchkonſum im Deutſchen Reich iſt
für das Jahr 1893 von Dr. Lichtenfelt in Berlin pro Jahr
und Kopf brechnet worden wie folgt

Bezirk Rindfl. Kalbfl. Schaffl. Schwyſl. Zuſ.

kg kg kg 81. Baden 23 3 05 31 572. Baiern 20 4 7 24 493. Schlesw. Hlſt. 20 3 2 23 484. Heſſen-Naſſau 19 1 1 20 415. Pommern 13 2 4 21 406 Prov. Sachſen 11 2 1 25 397. Württemberg 14 1 0.6 23 398. Poſen 14 2 2 21 399. Brandenburg 11 2 2 22 3810. Rheinland 19 2 0.5 17 3811. Prov. Preußen 18 1 3 16 3712. Hannover 11 2 1 22 3613. Kgr. Sachſen 12 3 0.9 17 3214. Weſtfalen 11 2 0.4 19 3315. Elſaß-Lothr. 14 3 1 16 3316, Schleſien 13 2 0.9 17 32.9Durchſchnitt 15 2 1 21 39Menſchenquälerei. Jm Zeitalter der Humanität,
ſchreibt die Frankfurter r werden hauptſächlich in ein
zelnen Arbeitsteilen des Mühlengewerbes noch Anforderungen
an die Körperkraft des Arbeiters geſtellt, die in kürzerer
oder längerer Zeit zum Siechtum des letzteren führen. Es
iſt dies das hohe Abtragen von 200 Pfund Mehlſäcken über
mehrere Treppen auf das Mehllager der Bäcker, welche zum



ten

Teile ihre Vorratsräume auf dem Speicher ihrerWe haben. Wie ſchon vielfach ärztlicherſeiis feſtge-
ellt, leben dieſe Arbeiter ſämtlich früher oder ſpäter an

Verhnen und Her terung, da dieſe zu ſtarke Anſtreng

der Lungen ler im geſamten Organismus heroor-
Sollte nicht Abhilfe für die Menſchenquälerei ge

ſchaffen werden können Jn der Schweiz und verſchiedenen
Hollands wird das Mehl zu 100 Pfund abge

ſackt und nehmen daſelbſt die Bäcker nicht gerne 200 Pfd.
Säcke an. Als Grund v die 100 Pfund Verwiegung
des Mehles wäre nur anzuführen, daß dann die Säcke etwas
teurer kommen und die Packuag mehr Zeit erfordert. Wie
aber in der Dünger- und Futtermittelbranche faſt alles zu
100 Pfd. geſackt wird, kann das auch beim Mehle einge
führt werden.

Kommis als Slaven. Jn der „Haus- und Ar-
beits Ordnung des Kaufmanns Al. Pelz in Prag befinden
ſich folgende Beſtimmungen

J Angeſtellte, der ſich in meinem Dienſte befindet, iſt
verpflichtet.

1. Beim Antritt ſeines Poſtens ſein ganzes Geld mir
abzuliefern;

2. Geld immer am Sonntag und an Feiertagen vor
Schluß des Geſchäftes zu verlangen und das übrigbieibende
Geld nach dem Ausgang ubzuliefern.

3. So lange er ſich in meinen Dienſten befindet, die
ganze Zeit ſeinen Koffer offen zu halten;

II. Bei einer evertuellen Durchſuchung gefundenes Geld be
trachte ich als entwender.

III. Unehrlichkeit wie auch Diebſtahl von Waren laſſe ich immer
polizeilich ſtrafen.

VII. Beſuche in meiner Wohnung zu empfangen, erlaube ich
nicht; T aber jemand wen immer einführen wollen, muß er
von mir die Erlaubnis dazu haben.

IX. Eine Stunde abends nach Schluß des Geſchäftes muß es
in meiner Wohnung ſtill ſein und hat jeder bereits zu Bette zu

nur an Sonnabenden geſtatte ich, zwei Stunden aus zu
en.

X. Ohne meine Erlaubnis darf ſich niemand aus dem Laden
oder abends nach Schluß des Geſchäftes entfernen.

XIII. Die Stunden des Ausganges an Sonntag, eventuell
an einem Feiertag find vom Mittagsmahl bis 10 Uhr abends.

XIV. Wünſcht jemand einen längeren Ausgang, muß er bei
mir darum anſuchen und die Zeit genau beſtimmen.

XV. Ein Nachhauſekommen in unzurechnungsfähigem Zu-
ſtande ſtrafe ich mit ſofortiger Entlaſſung.

XX. Eine grobe Verletzung dieſer Ordnung ſtrafe ich mit ſo
fortiger Entlaſſung aus meinen Dienſten.

Der Unternehmer iſt ein enragierter Jungtſcheche!
Ueber geradezu ſchmachvolle Zuſtände in den

Ziegeleien berichtet der Fabrikinſpektor für Plauen im
ſächſiſchen Vogtlande:

Jn einer Ziegelei n w z. B. ſechs Mädchen zu je drei in
einem Bett, und no dazu in einer ſchrägwandigen
Dachkammer von ſo geringer Größe, daß auf jede
der Arbeiterinnen ein Luftraum von knapp drei Kubikmeter ent
fiel, während inſpektionsſeitig im allgemeinen für 17
ein freier Luftraum von zehn Kubikmetern für die Perſon ge
gefordert wird.

Amtshauptmann für den Bezirk Plauen iſt der bekannte Herr
v. Polenz, der bei der Reichstagswahl von unſerem Genoſſen
Geriſch deſiegt wurde. Jn der Bekämpfung unſerer Partei
zeigt ſich Herr v. Polenz ungemein eifrig, die ſeltſamſten
Blüten ſächſiſcher Auslegung des Verſammlungsrechts ver
danken gerade ſeinem Scharfſinn ihr Entſtehen. Wie arg
es dafür in ſeinem Wirkungsbereiche um den Arberterſczutz
beſtellt iſt, zeigt die eben zirierte Angabe des Fabrik-
Jnſpektors.

Den Neunuhr-Ladenſchluß einzuführen, haben,
wie berichtet wird, in Erfurt 47 Firmen auf eine Anfrage
ſich bereit erklärt. Es iſt charakteriſtiſch für die jämmerlichen
Zuſtände im Handelsgewerbe, daß ſelbſt dieſe geringfügige
Verbeſſerung im Jntereſſe der kaufmänniſchen Angeſtellten
noch regiſtriert werden muß.

Die Auswanderung aus und über Hamburg
hat im Jahre 1896 erwas nachgelaſſen. 1895 betrug die
Zahl der Auswanderer 55097, im Jahre 1896 aber nur
52748. Es wird angenommen, daß die Differenz auf den
Hafenarbeiter Ausſtand zurückzuführen iſt, durch den die
Hamburger Paſſagier-Expedienten Ende vorigen Jahres ge
zwungen waren, die Paſſagiere nach anderen Hafenplätzen
zu dirigieren.

Ein verftändiger Miniſter. Ueber Lohn-
ämter und Minimallohn in Viktoria (Auſtralien)
äußerte ſich der Premierminiſter Sir George Turner einem
Vertreter der Daily News gegenüber unter anderem folgender
maßen

Wir haben ein ziemlich intereſſantes Experiment behufs Regu-
lierung der Arbeiteslöhne unternommen. Jn acht oder neun der
ſchlimmſten Schwitzinduſtrien, wie Bäckerei, Schneiderei, Schuh
macherei und Möbelfabrikation find Lohnämter geſchaffen worden.
Jn jedem Lohnamte ſitzen 5 Vertreter der Arbeiter, 5 Vertreter
der Unternehmer und ein unabhängiger Vorſitzender. Der vom
Amte feſtgeſetzte Lohn iſt, bis er von ihm wieder geändert wird,
r alle der Induſtrie angehörenden Teile abſolut bindend; keinem

rbeiter iſt es geſtattet, für geringeren Lohn zu arbeiten, und
keinem Arbeitgeber, Arbeit zu geringerem Lohn auszugeben.
Natürlich gab es anfangs ein großes Geſchrei über die Beſchrän-
kung der Freiheit des Jndividuums, aber trotz alledem hat ſich
die Maßregel ganz gut bewährt. Sie iſt erſt einige Monate in
Wirkſamkeit und kann ſomit nur erſt als Experiment betrachtet
werden. Die eifrigſten Befürworter des Geſetzes waren die großen
Unternehmer. „Sie ſind auf dem richtigen Wege,“ ſagten mir die
Chefs der größten Firmen, „wir haben gar nichts dagegen einzu
wenden, unſeren Leuſen gute Löhne zu zahlen, im Gegenteil, wir
werden es ſehr gern thun, vorausgeſetzt, daß alle anderen Firmen
in unſerer Jnduſtrie dasſelbe thun müſſen und ſo verhindert wer
den, auf Grund von Ausſchwitzung ihrer Angeſtellten uns zu
unterbieten.

Gewiß hat die Jnduſtrie an guter Bezahlung der Arbeiter
ein Jotereſſe, denn nur dieſe können ihre Waren kaufen.

Dienſtmädchenimport! Die „gnädigen Frauen“
ſind mit dem Dienſtboten material“ nicht mehr zufrieden.
Auch die „Mädchen vom Lande“ ſind nicht mehr die gedul
digen Sklavinnen, die jede Laune iherer hyſteriſchen „Herrin“
geduldig ertragen und ziehen es öfters vor, in eine Fabrik
zu gehen, wo ſie doch wenigſtens nach Feierabend und des
Sonntags „Herr“ über ſich ſelbſt ſind und ſich nicht von
den eingebildeten Dämchen maltraitieren brauchen zu laſſen.
Das „Material“ an „guten“ d. h. möglichſt dummen
und billigen Dienſtboten iſt rar und die „gnädige Frau“kommt oſt in große Verlegenheit oder muß die „Jmperti

nenz“ der Dienſtboten „hinunterſchlucken“, wenn ſie nicht
die Hausarbeit ſelbſt machen ſoll, was für eine ſolche Dame
das Schrecklichſte von der Welt wäre. Jn Berlin wollen
deshalb die Hausdrachen einen Verein gründen, der die

Aufgabe habe, Dienſtmädchen aus Ungarn und Böhmen zu
importieren In welcher Weiſe der Sklavenhandel betrieben
werden ſoll, wird noch nicht gemeldet. Wahrſcheinlich ſoll
mit den Mädchen auch an der Börſe gehandelt werden

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 21. Auguſt 1897.

Verſammlungen. Am heutigen Sonnabend all
gemeine Buchdrucker Verſammlung bei Streicher und Mit
e e e der Maler ebendaſelbſt. Oeffentliche

erſammlung der lokalorganiſierten Schloſſer und Dreher
bei Grothe. Oeffentliche Dachdecker- Verſammlung bei Faul-
mann, Sektion der Former bei Hinze, Verſammlung des
Fachvereins der Zimmerer und Metallarbeiter Verband Zahl-
abend bei Faulmann. Am Sonntag Deutſcher Berg-
arbeiter Verband (Zahlſtelle Zangenberg) nachmittags 2'/, Uhr
in St. Stephan. Freireligiöſe Gemeinde in Weißenfels.
Am Montag Arbeiter -Bildungsverein in Zeitz. Ver-

nügen. Sonnabend abend 9 Uhr Waſſerfahrt der
abakarbeiter vom Paradies aus nach dem Jnſelſchlößchen.

Giebichenſteiner Arbeiter Liedertafel italieniſche Nacht im
Tinzer Garten. Sonntag Sommerfeſt des Verbandes der
Schmiede in Prinz Karl. Stiftungsfeſt des Metallarbeiter-
Verbandes in Weißenfels von nachmitiags 2 Uhr an Sommer-
feſt der Zentral-Kranken- und Sterbekaſſe der Tiſchler und
anderer gewerbl. Arbeiter Filiale Halle) in Osborgs Welle
vue.

Die von uns gemeldete VBeſchlagnahme von
Sammelliſten in Sebnitz (Sachſen), auf denen unſere dortigen
Parteigenoſſen Unterſtützungen ſammelten für die durch das
Hochwaſſer geſchädigten Arbeiter, wird in einem uns zuge-
gangenen Schreiben wie folgt kritiſiert:

Dieſe Art und Weiſe zu handeln, kann man wohl nur
der heutigen Korruption in der Regierung zuſchreiben, welche
derartig im Wachſen begriffen iſt, daß die Agitation durchdie böſen Umſtürzler kaum noch notwendig iſt. Die Ver-

treter der beſſeren Stände“ haben unangefochten Beträge
zu gunſten der verunglückten Standesgenoſſen einge-
ſammelt und ſich dadurch mit dem Nimbus der Humanität
umgeben, während ein weiteres Anwachſen des Anſehens
der Sozialdemokratie nach den Begriffen in Regierungskreiſen
doch unmöglich zugegeben werden kann. Jede Verbreiterung
und Erweiterung dieſer Sy npathien im Volke muß bekämpft
werden, wenn auch jedermann über die dabei angewendeten
Mittel erſtaunt den Kopf ſchüttelt. Freilich: „Wenn zwei
dasſelbe thuun, ſo iſt es nicht dasſelbe.“ Selbſt den wichtig-
ſten Grundſatz der Verfaſſunz, daß vor dem Geſetz ein jeder
gleich ſein ſoll, macht man auf dem Polizeiwege hinſällig.
Wenn die böſen Umſtürzler über das ihnen zugemeſſene
Maß an beſchränktem Unterthanen Verſtand geiſtig hinaus-
ragen, ſo iſt ſchon das eine bedenkliche Geſchichte. Nun
wollen ſie aber gar noch für Anhänger im Lande Geld
ſammeln, in der richtigen Erkenntnis, daß die heimgeſuchten
Arbeiter von der Regierung nichts oder nur wenig be-
kommen könnten. Eine ſolche Bethätigung wahrhaft „ſchriſt
licher Nächſtenliebe“ darf natürlich nicht gelitten werden,
darunter könnte ja das Anſehen des Staates leiden, der wie
der Landtag nur eine Bagatelle bewilligte, nachdem der Herr
Miniſter ſein Theorie über die Not“, die er gewiß nicht
kannte, klargelegt hatte. Wenn die geaichten Vertreter der
„chriſtlichen Nächſtenliebe“ ſich rühren, um die Not im
Lande zu lindern, ſo thun ſie das aus reiner Menſchlich-
keit heraus. Wenn aber auch Atheiſten mitthun wollen, ſo
geſchieht das nur, um populär zu werden. Das kaun nicht
geduldet werden, deshalb konfisziert man die Liſten
denn Recht muß Recht bleiben.

„Wieder etwas von den Genoſſen.“ Alſo hebt
die Deutſche Tageszeitung, das Organ für modernes Raub-
ritterweſen, zu ſingen an, um folgende Mär zu verkünden,
die natürlich von allen den kleineren und größeren Ordnungs-
kötern nach gedruckt wird

„Von der Berliner Polizei auf der S angebalten und ver-
haftet wurde ein Durchgängerpaar, der Prager Sozialiſt Haber
und die in ſeiner Begleitung befindliche Frau Marie Helene Kriz,
die Gattin des wegen Anſtiftung zum Morde des angeblichen Polizet-
Agenten Rudolf Nava zu zehnjährigem Kerker verurteilten Rede
machergehilfen Joſeph Kriz. Als Kriz, einer der bekannteſten Führer
der ſogenannten Omladina, noch in Unterſuchungshaft war, hatteſeine heran mit Haber Beziehungen angeknüpft und lebte mit

dieſem von dem für Krizs Kinder geſammelten Gelde. Als der
betrogene Gatte davon erfuhr, reichte er gegen Haber die Ehe
bruchsklage ein. Bevor es jedoch in dieſer Sache zur Verhand-
lung kam, ergriff Haber mit Frau Kriz und deren Kindern die
Flucht. Gleichzeitig hieß der T rre Patron auch das Vermögen
eines Prager Arbeitervereins, deſſen Kaſſe ihm anvertraut
war, in der Höhe von mehreren hundert Gulden mitgehen. Hinter
dem Pärchen wurde ein Steckbrief erlaſſen, der längere Zeit
wirkungslos blieb, bis es in Berlin vom Schickſal ereilt wurde.“

Wir wollen nicht weiter darüber reden, daß das Haupt-
organ der agrariſchen Beutepolitiker an ſich wenig Urſache
häue, über Eigentumsvergehen beſonders aufgeregt zu thun,
ſondern nur bemerkea, daß die Omladina, der der verhaftete
Dieb und Ehebrecher angehören ſoll, ein national-tſchechiſcher
und kein ſozialiſtiſcher Geheimbund iſt. Aber auf derartige
Kleinigkeiten mag es den Leuten die dafür bezahlt werden,
daß ſie im Nebenant die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft
anpöbeln, nicht beſonders ankommen. Das iſt unter
Kameraden janz ejzl, wenigſtens wenn man für Ordnung
Religion und Sitte gegen die Parteien des Umſturzes kämpft.

eitz. Die Zeitzer Zeitung bringt einen Artikel, in dem es
heißt, daß es auf dem Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei
in Hamburg „ſchrecklich tagen“ werde, denn die Hafenarbeiter,
oder vielmehr „die mit der Leitung des großen Hafenarbeiter-
ausſtandes unzufriedenen Gewertſchaftler“ wollen ihre Vertreter
zum Parteitag extſenden, und da ſoll es denn in der erſten Ok-
toberwoche zu „Enthüllungen“ kommen darüber, wie „Ausſtände
ſozialdemokr. ausgenützt werden“. Hat man ſchon einen größerenBlödſinn gehört? Die Zeitzer Zeitung will gut tie ein,
ſie weiß aber noch nicht einmal daß Gewerkſchaften ihre Ver
treter zu dem ſozialdemokratiſchen Parteikongreß gar nicht ent-
ſenden können. Woher ſoll das aber auch die Zeitzer Zeitung
wiſſen? Sie ſchneidet einfach derartige elende Machwerke aus
anderen Zeitungen, die von dem bekannten Herrn Schweinburg
eſpeiſt werden, der gerichtsnotoriſch für ſeine Artikel gegenhie Sozialdemokraten von den Großinduſtriellen mit jährlich

12000 M. bezahlt wird, und deshalb den größten Blödſinn zu
Papier bringt. Die Zeitzer Zeitung denkt ſich, es giebt noch
genug Dumme, die's glauben. Und wenn dann die „erſte Oktober
woche“ vorüber iſt, und die erwarteten 3 und das„ſchreckliche Tagen“ ausgeblieben ſind, nun dann iſt die Zeitzer

eitung die allerletzte, die zugiebt, daß ſie vor einigen WS ihrer bekannten 63 fen Dum n e
Wohl dem, der mit ſolchem Blatt zufrieden iſt!

Perſammklungsberichte.
f ArbeiterBildungsverein. Mitglieder Verſammlung am

16. Auguſt 1897 im Vereinslokal bei Streicher, kl. Ulrichſtraße.
Auf der Tagesordnung ſtand: 1. Rechnungslegung vom Sommer-
vergnügen. 2. Lokalfrage. 3. Vereinsangelegenheiten. Na en
Begrüßungsworten vom Vorſitzenden an die Anweſenden wurde
der Verſammlung eine überſichtliche Abrechnung über Einnahme
und Ausgabe unterbreitet, welche recht befriedigend war. Da
aber noch h kleinere Poſten abgerechnet werden müſſen, wurde
die definitive Abrechnung der nächſten Verſammlung überwieſen.
Betreffs der Lokalfrage kam es zu einer ſehr lebhaften längeren
Debatte. Auf Antrag wurde die Abſtimmung namentlich vorge
nommen. Sie ergab, daß die große Majorität für Verlegung
des Lokals ſtimmte. Betreffs des Lokals wurde eine beſondere
Kommiſſion gewählt, welche Lokale zu beſichtigen und überhaupt
das Nötige auszuarbeiten und die Reſultate in der nächſten Mit
glieder Verſammlung zu unterbreiten hat. Bei Vereins angelegen
heiten teilte der 1. Vorſitzende mit, daß das Beeſener Waſſerwerk
und das Zoologiſche Inſtitut zu geeigneter Zeit beſucht werden
ollen. eber eine Frage, die im Fragekaſten vorlag, ſoll ein

eferat erſtattet werden. Zuletzt wurde beſchloſſen, Sonntag den
29. Auguſt d. g. nachm. 2 Uhr nach dem Seebener Buſch einen
gemeinſamen Ausflug zu unternehmen. Nach Erledigung einiger
weiterer Vereinsaagelegenheiten erreichte die ſehr ſtark beſuchte

Verſammlung um 12 Uhr ihr Ende. M.
Gerichtsſaal.

Schöffengericht.
Halle, 20. Auguſt.

Der pflichteifrige Gendarm im Amte und die „geſetz
widrige“ Sozialdemokratie bei der Flugblattverteilung. Den Gen-
darmen und der Polizei, welchen beiden Beamtenklaſſen durch die
geplant geweſene neue Vereinsgeſetzgebung nach dem Vorſchlage
der Stumm und Konſorten ſehr hohe Funktjonen übertragen wer
den ſollten, iſt ſchon manches Mißgeſchick widerfahren, worüber
wir zu berichten hatten. Und ganz mit Recht wurde ſeiner Zeit
r daß, wenn dieſen unteren Beamtenklaſſen hohe
Machtbefugniſſe eingeräumt würden, der Willkür Thür und Thor
geöffnet werden. Wer das nicht glauben will. der braucht nicht
etwa nach Schleſien oder nach Hinterpommern, Puttkamerun u. ſ. w.
u gehen ſondern er braucht nur einmal ganz in der Nähe unſererſchonen Saaleſtadt Halle ſGrigidemotkatude Fuugblatter oder auch

nur Handjettel zur Einladung zu einer Verſammlung zu ver
teilen. „da kann man was erleben“, was man früher für unmög-
lich gehalten hätte. Unſere Parteigenoſſen ſind ja gewöhnt, bei
ihrer Parteithätgkeit eiwas außergewöhnlich behandelt zu werden;
das Damoklesſchwert der Obrigkeit ſchwebt aber auch über uns
und wenn wir noch ſo korrekt und legal handeln. Einen Beitrag
zu dem Kapitel der grundloſen Anklagen lieferte auch die heutige

u in der zwei Giebichenſteiner Genoſſenwegen Uebertretung des S 41 des preußiſchen Preßgeſetzes vom
12. Mai 1851 unter Anklage ſtanden. Der eine Genoſſe ſollte zu
Giebichenſtein am 30. Mai d. J. ohne polizeiliche Erlaubnis auf
öffentlichen Straßen Druckſchriften verteilt und der andere
Genoſſe ſollte ihn zu der „gedachten That“ angeſtiftet haben. Jn
Wirklichkeit verhielt ſich aber die Sache folgendermaßen Genoſſe
Y. bekam von dem Genoſſen Z. am genannien Tage den Auftrag,
eine Anzahl Handzettel, betreffs Einladung zu einer Verſamm
lung, in der Genoſſe Dr. Voelkel über die Vereinsgeſetznovelle
referieren ſollte, in mehrere Wohnungen in Giebichenſtein zu ver
teilen. Unſer Genoſſe kam dieſem Auftrage nach und geriet dabei
auch in die Wohnung des Gendarmen Antor Luderbrühe, der
rn in ſeiner in der Burgſtraße befindlichen Stube ſaß und
ie lange Pfeife dampfte. Nichts Arges ahnend gab Gewoſſe Y.

dem Herrn Anton L., der ihm beim Oeffnen der Stubenthür in
einem Jägecjackett und bloßem Kopfe mit der langen Pfeife im
Munde entgegengetreten war, auch eine Verſammlungseinladung.
Herr Anton L. ſah auf den Handzettel und nötigte unſeren Ge-
noſſen einzutreten welcher Aufforderung letzterer auch nachkam.
Drinnen in der Stube ging dann unſerem Genoſſen bezüglich der
freundlichen Einladung ein Licht auf. Er bemerkte einen Gen
darmenrock und vernahm auf einmal, wie der geſtrenge Herr,
nachdem er ſeine lange Pferfe an den Tiſch geſtellt und eine
Amtsmiene aufgeſetzt hatte, ſagte: „Jhre Blätter ſind be-
ſchlagnahmt“. Unſer Genoſſe war rm ß genug, ſich die
Blätter abnehmen zu laſſen und 830 in ſeiner Unſchuld dem Hüter
des Geſetzes auch noch bereitwillig Auskunft, von wem er die
Blätter bekommen hat. Dieſes ſchadete ja im vorliegenden Falle
nicht viel, aber verſichern können wir. daß manch anderer älterer
Genoſſe dem Herrn Anton Luderbrühe, der in der Jägerjoppe
und mit der langen Pfeife amtierte, ganz etwas anderes erzählt
hätte. Nachdem die Perſonalien auigenommen worden waren,
wurde unſer Genoſſe wieder entlaſſen. Die angekündigte Ver-
ſammlung hat zwar ſtattgefunden, aber inwieweit der Beſuch
durch die „Beſchlagnahme“ der Einladungszettel (ca. 50 an der
Zahl) gelitten hat, kann nicht genau feſtgeſtellt werden. Auf
jeden Fall iſt aber unſerer Partei durch die Beſchlagnahme der
Zettel, die noch heute im Beſitz der Anklagebehörde ſind, ein
Schaden zugefügt worden. Nach jenem Sonntaze, an dem der
Gendarm ſo vortrefflich ſeines Amtes gewaltet hatte, begannen
dann die „Ermittelungen“ über das begangene Verbrechen. e
hatte Vernehmung und Z. hatte Vernehmung. Der Genoſſe
„Anſtifter“ wurde von dem Wächter des Geſetzes aufgeſucht und

ebeten, auch noch die „anderen“ zu nennen, die am betreffenden
Sonntage Flugblätter verteilt haben. Eine hausbackene Antwort
befreite aber den Anſtiftungsgenoſſen, der mehr Wind wußte als
Genoſſe Y., bald von weiteren Beſuchen des nach „Ermittelungen“
Dürſtenden. Nachdem nun genügend „ermittelt“ war, wurde
dann die Anklage zuſammengebaut. Zu 9 Uhr morgeas wurden
die Genoſſen Y. und Z. als Angeklagte und Gendarm Luder-
brühe als Zeuge geladen und gegen 12 Uhr kam die Sache
endlich zur Verhandlung, die trotz aller Ermittelungen wegen
ihrer Einfachheit einen ſehr kurzen Verlauf natim. Genoſſe Y.
gab zu, Handzettel in den Wohnungen verteilt und Genoſſe Z.
räumte auch ein, den Y. dazu „angeſtiftet“ zu haben. Der Ver
teiler der Flugblätter beſtritt aber mit aller Entſchiedenheit, jene
Einladungen auf öffentlicher Straße verteilt zu haben,
und der „Anſtifter“ verwahrte ſich dagegen, Auftrag gegeben
zu haben, öffentlich zu verteilen, was von dem itan
geklagten auch beſtätigt wurde. Was die Angeklagten unter-
nommen haben, hätten ſie mit gutem Gewiſſen gethan und ſei
nicht ſtrafbar. Daß er dem Gendarm in der Wohnung einen
Zettel übergeben habe, räumte Genoſſe Y. vollſtändig ein. Darauf
wurde der Anzeiger und einzige Zruge der Anklage, Gendarm L.,
der „das ganze Änklagematerial“ zuſammengeſchleppt hatte, auf

erufen. „Seine Ermittelungen“, die er nun vortragen mußte,beſchränkte ſich auf die Erlebniſſe jenes Sonntag-Morgens, wobei
er in dem Jäjerjackett die lapf7 Pfeife geraucht haue. Von einer
Verteilung der Zettel auf öffentlicher Straße oder auf
öffentlichem Platze wußte Zeuge auch nicht das Ge
ringſte zu bekunden. Als der Genoſſe Y. dem Zeugen vor
hielt, daß er bei jenem „Amtsaktus“ am fraglichen Morgen nicht
einmal in Uniform aufgetreten ſei, meinte der Hüter des Geſetzes:
„Jch bin ſtets im Dienſte Mehreren Zuhörern im Gerichts
ſaal kam dieſe Antwort ſo unverhofft, daß ſie wegen plötzlicher
Veränderung ihrer Geſichtszüge vor ſich nieder ſchauen mußten.
Der Amtsanwait beantragte nach ſtattgehabter Beweisaufnahme
die Freiſprechung unſerer beiden Genoſſen, da nicht erwieſen
ſei, daß auf öffentlicher Straße Druckſchriften verteilt wor
den ſind und der Gerichtshof erkannte demgemäß. Als nunmehr
Genoſſe Z. darauf hinwies, daß ihm und ſeinem Genoſſen die
n Klage viel Schererei gemacht habe und ſie heute hätten

Stunde warten und deshalb die Arbeit verſäumen müſſen
meinte der Vorſitzende, dem Genoſſen in das Wort fallend:
weiß ſchon, wir wiſſea's ſchon, gehen Sie nur, die Sache
ja nun zu Ende Gegen den Uebergriff des Gendarmen, der

n



die ganze Schererei eingerührt hat, verlautete ſeitens des Ger
nichts. Unſere Genoſſen hätten den Antrag ſtellen müſſen, die
ihnen durch die Anklage entſtandenen Koſten dem Gendarm auf
zuerlegen. Die „beſchlagnahmten“ Blätter werden natürlich zurück
verlangt werden.

Aus dem Reiche.
Berlin. Zur Beſitzänderung der Sozialenbemerkt die Voſſ. Ztg. Die Ang
tereſſe, wenn man ſich des Falles Jaſtrow“ erinnert. Jneiner Schrift Sogial liberal übte Dr. Jaſtrow an der miniſteriellen
tigkeit des Herrn v. Berlepſch in Sachen des Steuer Auf-

hebungsgeſetzes mit beſonderer Rückſicht auf den Erlaß der Berg
werksſteuer Kritik. Die Kritik trug ihm eine gerichtliche Ver
urteilung ein. Aber an dieſe ſchlo fw noch ein Verfahren vor
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin an. Das Ver
fahren endete damit, daß in Dr. e Stellung bei der Uni
verſität nichts geändert wurde. Die Fakultät fand ſich micht be
reit, Dr. a nach der nochmals wegenatte eleidigung ſo zu beſtrafen, daß W as Lehren an der
Univerſität unmöglich gemacht wurde. Dr. Jaſtrow blieb Dozent.
Jetzt aber tritt Herr v. W an die Spitze einer Vereinigung,
die die Jaſtrowſche Soziale ankauft und ihn davon ent
fernt. Dr. n hat ſeine Miniſterkritik bitter zu büßen.“

Berlin. Die Statiſtik der Berliner Eheſcheidungen,
deren Tabellen ſoeben für das Jahrzehnt 1885 91 veröffentlicht
werden. iſt nach verſchiedenen Richtungen intereſſant. Man kann
da merkwürdige Dinge zwiſchen den anſcheinend trockenen Zahlen
leſen. Die 10 Jahre brachten insgeſamt 8476 Scheidungen. Von
dieſen Ehen waren 4666 alſo mehr als die Hälfite, kinderlos;
1766 von den geſchiedenen Ehepaaren hatten je Kind, 1042 hatten
je 2 Kinder 514 je 3, 259 je 4, 117 je 5, 38 je 6, 17 je 7, 1i je 8,
2 je 9, 2 je 10, 2 je 11 Kinder, und ein Paar ſogar ein volles

utzend! Man kann aus den Tabellen konſtatieren, daß die
Mutter in s Falle erſt 36 Jahre war Die 3 jüngſten
geſchiedenen Frauen hatten erſt das 18. Lebensjahr vollendet;
unter 20 Jahren waren im ganzen 11 Frauen. Von den älteſten
unter den „Separierten woren 25, darunter 18 kinderloſe Frauen
über 65 Jahre. Einige Fälle ſind hervorzuheben: Da wurden
zwei 66 jährige geſchieden, von denen die eine mit einem 32 jährigen,
die andere mit einem 72 jährigen Manne verheiratet war; eine
69 jährige „Separierte“ beſaß ebenfalls noch einen Mann von
32 Jahren, eine 70 jährige einen ſolchen von 81 Jahren. Die
Seniorin unter den getrennten Frauen zählte 76 Lenze, ihr Gatte 40.
Der jüngſte geſchiedene Mann war 20, der älteſte volle 85 Jahre,
ſeine Frau a. D. erſt 39! Die Nichtigkeit der Ehe wurde in
14 Fällen ausgeſprochen. Auch über die Dauer der 8476 ge-
trennten Ehen laſſen ſich intereſſante 8uſammenſtellungen machen:
Es hatten 35 Ehen noch nicht ein Jahr gedauert, 316 weniger als
2, 497 weniger als 3 Jahre. Hingegen hatten 265 getrennte Paare
ſchon die Silberhochzeit gefeiert, 4 waren über 39 Jahre vereint
geweſen! In 1917 Fällen betrug die Ehedauer bis zu 5 Jahren,
in 2775 bis zu 10, in 1930 war ſie 10-15 Jahre, in 1089 Fällen
15 -20, in 500 endlich 20—25 Jahre. Von den 4 Paaren, die
über 39 Jahre verheiratet waren, ließen ſich 2 wegen Ehebruchs
ſcheiden, je 1 Paar wegen böslicher Verlaſſung und gegenſeitigerEinwilligung. Als Scheidungsgründe ſind in den 8476
Fällen angegeben 2979 mal Ehebruch, und zwar 1561 mal auf
ſeiten des Maunes, 1222 bei der Frau, in 196 Fällen auf beiden
Seiten. Böslicbe Verlaſſung lag 1926mal vor, 1201 mal beim
Manne, 723mal bei der Frau, 2mal auf beiden Seiten. Ver
ſagung der ehelichen Pflicht war 7, bezw. 15 mal der Scheidungs-
grund Gebrechen je 7 und 7mal, Wahnſinn in 44, bezw. 98 Fällen.
Mißbhandlurg, Nachſtellung, Ehrenkränkung 462 Männer 75
Frauen und in 23 Fällen beide Teile. Verurteilung des Mannes
lag 282, Verurteilung der Frau 49 Scheidungen zu Grunde. An
Trunkſucht litten 33 Jeſchiedene Männer und 12 Frauen, darunter
eine unter 30 Jahren und 2 andere zwöchen 60 und 70. Un-

raxis
heit gewinnt ein beſonderes

ordentliche Wirtſchaft fü in 24, bezw. 2 Fällen zur Trennung.Jn an war dann verarmt oder verſagte den Unter
halt. Abneigung war bei 100 Männern, 84 Frauen und 245 mal
auf beiden Seiten der Grund der Scheidung. In 7 Fällen gegen
Wer Abneigung hatten die Paare ſchon das ſilberne Ehejubi
äum gefeiert; eine Ehe wurde wegen Abneigung ſogar nach37 ſbree Dauer getrennt. In 1815 Fällen wurden die Paare

auf gegenſeitige Fwiligee eſchieden. Von den 8476 gerdenen örten in len beide Teile der evangeliſchen,
in 234 der kathoiliſchen, in der jüdiſchen Konfeſſion an, 34
waren beiderſeits Diſſidenten. 1046 e kommen auf Miſchehen
der verſchiedenſten Art, 903 allein auf Ehen zwiſchen Evangeliſchen
und Katholiken. Eine andere Tabelle giebt den Beruf der ge

r Männer an. Das Hauptkontingent (1483) ſtellte das
andelsgewerbe; Arbeiter ohne beſondere Angabe folgen mit 1105,

die Berufe für Bekleidung und Reinigung mit 778, das Bau-
gewerbe mit 705. Bei den Künſten gab es 183, in der Litteratur
und Preſſe 42, in der Lehrerwelt 43 und in der Kirche nur vier
Geſchiedene.

Erklärung.
Genoſſe Karl Fiſcher r uns unter Bezugnahme auf den

Be über die vorige Müllerverſammlung folgende Er-
ärung zu:Wegen eines nichtigen Vorganges ſchloſſen mich die Kollegen

der Zahlſtelle Halle aus dem Verbande der Müller und verwandten
Berufsgenoſſen aus. Auf meine Beſchwerde beim Hauptvorſtand
des Verbandes erkannte derſelbe, daß mein Ausſchluß ungerecht
fertigt ſei. Gegen dieſen Beſchluß erhoben die Hallenſer Müller
bei dem Ausſchuß in Lübeck Beſchwerde. Dieſe Körperſchaft
erkannie einſtimmig, daß die Müller von Halle auch nicht den
geringſten Beweis haben erbringen können, was das Vorgehen
gegen meine Perſon irgendwie gerechtfertigt hätte, ich ſei als voll
berechtigtes Mitglied anzuerkennen. Trotzdem nahmen die Müller
den Antrag an, mich aus den Verſammlungen der Müller auszu-
ſchließen. Auch hiergegen habe ich proteſtiert

Auf weiteres in dem Bericht in Nr. 192 will ich nicht ein
gehen. Es ſei nur geſagt, daß ich nicht begreife, wie geſchrieben
werden kann, mein Ausſchluß ſolle „hochgehalten“ werden, nachdem
Verbandsvorſtand und Ausſchuß im entgegengeſetzten Sinne ent
ſchieden haben. Jedenfalls habe ich für den Verband mehr ge-
litten und geſtritten als mancher andere, der jetzt glaubt, über mich
zu Gericht ſitzen zu können.

Karl Fiſcher.
Eingeſandt aus Görbersdorf (Niederſchlefien).

Jn den vergangenen Wochen wurden in hieſiger Hegend ſozial
demokratiſche Flugblätter verbreitet. Am 19. Auguſt führte mich
der Weg durch Friedland (eme kleine Stadt im Waldenburger

Am Rathauſe fiel mir ein Plakat auf mit folgendem
haltSeitens ſozialdemokratiſcher Agitatoren ſind am 8. Auguſt

Flugblätter
in unſerer Stadt verbreitet worden. Wir erſuchen alle

königstreue
Staats

und Kircheliebende
Bürger unſerer Stadt

die Flugblätter uns zu übergeben zum Zwecke der Ver-
nichtung, auch Thür und Thor den ſo ial demokratiſchen Agita-
toren zu verſchließen.

Schimmelmann.
Beim Leſen dieſes mußte ich lachen und machte mir Notizen.

Da trat ein dicker, wohlbeleibter Bürger an mich mit der Frage
heran, wer ich wäre, ob ich ein Anhänger der Lehre wäre und ob
das Plakat mich intereſſiere. Lachend antwortete ich, daß ich
ein Arbeiter ſei und alles andere ginge niemanden etwas an.
Darauf antwortete der Beleibte, Arbeiter wären wir alle, er ſei
der Bürgermeiſter; ich ſolle doch auch meinen Namen vennen.

Sgerzogft ragte ich, ob er mich verhaften laſſen wollte Dazu
wäre keine Veranlaſſung“ lautete die Antwort in etwas milderem,
eufzendem Tone. nannte hierauf meinen Namen und er
lärte, daß ich ein Sozialdemokrat bin und bleiben werde, ſo lange

ich atmen könne. Das Piagkat würde ich der Oeffentlichkeit über
eben, die ganze Deutſchlands wird den Jnhalt ab-
ucken, was ſicher meinen Parteigenoſſen Spaß bereiten wird.

Auf ſolche Art werde der Bürgermeiſter nicht den Sozialismus
hemmen oder fernhalten können. Die heutigen wirtſchaftlichen
a Paitniſſe machen jeden denkenden Arbeiter zum Sozialdemo-

aten.
Der verfügte ſich darauf mit einem „Ade, Herr

vielleicht ſprechen wir uns mal, wenn Sie eine andere
Ueberzeugung haben,“ nach ſeinem Amtslokal. i.

atur.
Von Band III des „WVolks Lexikon“, herausgegeben von

Emanuel Wurm. Verlag von Worlein u. Ko., Nürnberg, ſind
weitere finf efte (Nr. 69--73) erſchienen, in denen folgende
rößere Artikel enthalten ſind: Militär- und Heerweſen (Schluß),Marire, Militarismus Streitkräfte der eurvpäiſchen Staaten),

Mineralo zie (Geſteinslehre), Mohnartige Pflanzenordnung, Mono-
pol, Mooſe, Montenegro, Muhammedanismys, Muhammed und
deſſen Lehre, Müllerei (deren Entwickelung; geſetzliche Beſtim
mungen über Sonntagsruhe, Mühlenarbeiter), ünze (Münz-
ſtempel, Münzhoheit, Feingehait, Gepräge, Valvations- oder
Schätzungswert), Münzſorten und Münztabelle, Muſcheln (kopf-
loſe Weichtiere), Muſik (Vokalmuſik, Jnſtrumentalmuſik, Geſchichte
derſelben, Oper, Opernkomponiſten), Muſiker (Militärmuſiker, Kon
zert- und Theatermuſiker, Stadtkapellen, Muſikerbörſen) Muskeln
(mit en Muſſter- und Markenſchutz; Nachlaß oder Erb-
ſchaftsſteuer, Nadelhölzer, Nagetiere u. deren Arten, Nähmaſchtnen,

arren (Hofnarren, Narrenfeite) Naſe, Nationalliverale Partei
(deren Entſtehung, Programm c. und Biographien ihrer hervor
ragenden Vertreter), National-Soziale Partei und deren Haupt-
füdrer, Narurwiſſenſchaft, Nervenlehre (Neurologie), Neſſelgewächſe,
Nicaragua Republik Zentralomerikas), Niederlande (Königreich,
deren Städte und Geſchichte, Ardeiterbewegung und Sozialdemo-
kratiſche Partei), Norwegen (Königreich), Obſt (deſſen Zucht und
Verwertung), Ohr (Sehörorgan), Oldenburg (Großherzogtum),
Orden (deren Regel und Bedeurung), Oeſtreich (deſſen Länder,
Landwirtſchaft, Verfaſſung. Unterrichts und Heerweſen, Städte,
deren Einwohnerzahl 2c.), Geſchichte Oeſtreichs (Anfang).

Alle 14 Tage erſcheint ein Heft. Das Volks Lexikon kann
durch alle Buchhandlungen, Kolporteure u. ſ. w. und auch durch
jede Poſtanſtal: bezogen werden. Es iſt im deutſchen Poſtzeitungs-
Katalog unter Nr. 7089, im bairiſchen Poſtzeitungs-Katalog unter
Nr. 772 eingetragen.

Stanudesamtliche Nachrichten
Halle, 19. Anguſt

Aufgeboten: Der Vizefeldwebel Quirin und Lina Bley (Mangsfelderſtr. 13). Der
Gärtner Stitterich und Lydia Dorn Friedrichſtr. 29 und Fritz Reuterſtr. 9). Der
Schriftſetzer Teller und Auguſte Manicke (Köthen). Der Gerichts- Referendar Wolff
und Lucia Bechſtein Naumburg und Halle).

Eheſchließung: Der Bäckermſtr. Herrmann und Emma Harniſch (Streiberſtr. 30
und Bitterfeld).

Ceboren: Dem Maurer Gebhardt eine T. (Taubenſtr. 9). Dem Bahnarb. Amthor
eine T. (Dryanderſtr. 29). Dem Steinſetzer Lenz ein S. (Deſſauerſtr. 13). Dem Werk-
meiſter Schmidt eine T. (Zinksgartenſtr. 1). Dem Hilfsbremſer Stallbaum eine T.
Wuchererſtr. 28). Dem Drechsler Wilke eine T. Liebenauerſtr. 169). Dem Maler

Krüger eine T. (Mühlgaſſe 6). Dem Schloſſer Neumeiſter eine T. (Raffinerieſtr. 2).
Dem Bürſtenmacher Carl eine T. (Zenkerſtr. 14). Dem Schmied Hagemann ein S.
(Gommergaſſe 2). Dem Handarb. Stawyak ein S. Merſeburgerſtr. 30). Dem Schmied
Zacher eine T. (Thorſtr. 24). Dem Schriftſetzer Galm eine T. (Blumenthalſtr. 20).
Dem Schloſſer Hoffmann eine T. Schwetſchkeſtr. 10). Dem Kaufmann Bauer eine T.
(Parkſtr. 2). Dem Kellner Heinze eine T. (Harz 3).

Geſtorben Der Fuhrmann Brockhaus, 49 J. (Klinik). Des Güterbodenarbeiter
Guhſe T., 5 J. (Streiberſtr. 29). Des Schuhmacher Wald S., 3 Mon. (Sophienſtr. 40).
Des Werkmeiſter Schmidt T., 1 Std. (Zinksgartenſtr. 1). Des Gelbgießer Vöckler T.,
5 T. (Ludwigſtr. 27). Des Schloſſer Füſſel T., 7 Mon. Liebenauerſtr. 168). Des
Handarb. Kleppek S., 2 Mon. (Domplatz 6). Des Handarb. Wünſche S., 9 Mon.
(Schlamm 2). Des Sattler Stuckmann S., 10 Mon. (gr. Steinſtr. 78). Des Handarb.
Sondershauſen T., 3 Mon. (kl. Schloßg. 8).

Für die Redaklion verantwortlich: Ad. Thiele in Halle.

F. A, Otto, Halle
Markt II. Treppendurehgang nach der Halle.

a. S Schürzen für Kinder und Erwachsene in grosser Wahl.
Barchenthemden,

Sämtliche Leinen- n baumwoll, Waren 2u niedrigen Preisen,

Gerichtlicher Ausverkauf.
Die zur Bruno Liebau'ſchen Konkursmaſſe gehörigen Warenvorräte,

chnupf u. Kantabakenbeſtehend aus: Zigarren, Zigaretten, Rauch-,
und verſchiedenen Rauchutenſilien ſollen von

Donnerstag den 19. Kuguſt und folgende Tage
im Laden V Ranniſcheſtraße 12

in der Zeit von vormittags 9--12 und nachmittags von 3--6 Uhr
kſten- und partieweiſe ausverkauft werden.

Albert Brand W 27
Beachten V

Sie

t

Kanarien-Vögel,
angekauft Sonnabend u. t

Zentral-Hotel, Bartels.

4 Klavier Unterri t gr. Steinſtraße 47, neben Walhalka.Hähnchen und Weibchen werden f. Erwachſ. u ier. Unterricht bei]l NB. Ich führe nur Werke 1. Qualität Brot! Brot! Brot!

Zountag tücht. Lehrer (Einzelunterr.! Woche 2mal) em e leiſte daher jede gewlinſchte
a 40 Pf. Anm jederz, unter X X. Exp. d. t. Garantie,

empfiehlt

BRegenschirmze
in großer Auswahl,

Sonnenschirme
wegen vorgerückter Saiſon

bedeutend billiger.
Reparaturen ſchnell und billig.

Schulze Petermann'schen Konkursmasse

zu ausserordentlich niedrigen Preisen.
Am Lager sind: Kieiderstoffe, Anzugstofte, Loinen-
und Baumwollwaren, Gardinen, fertige Röcke und

Schürzen, Korsetts, sowie Rester aller Art

Ulrichstrasse 56

Fortsetzung
des Ausverkauts der

und anderer Waren

J Treppe

Wer ſeine Unr gut u. villig
repariert haben will, Le J J in den meisten Kolonialwaren-, Smr v Na a a R Droguen- und Seifenhandiungen.

Durch günſtigen Einkauf
verkaufe ich Schlagwerk-
Regulatoren, 14 Tage geh.,

S ff. Werk in wunderbar
ſchöner Ausſtattung 13.4,

Jaußerzewöhnlich billig.
Silberne Zylinder Re-
montoir m. Goldrand 10.4
Nickel Zyinder-Remon-

I toir 6 Wanduhren 250 .4
ff. Nickel-Wecker (Junghans), feinſtes

Fabrikat 2.25 4 daß die Wecker
äußerſt beliebt ſind, beweiſt mein koloſ

Sparmanm's
Uhrenfabriklager

m i rHammerUhrmacher, 2 Dr. Thompson 3
42 Feipzigerkraße 42. S

z e e See le Seifenpuiver
S Schlüſſet 5 4.Sir Alles nter Garantie ist, das besteJTF h nd im GebrauchBillige Uhren! SEIEEN-PUIEE vie h henen

Waschmittel der Welt.
Man achte genau auf den Namen Be Thoms on

Weißenfels.
Hüten, Alten Schlipſen

Z. Spoſenträgern, Regenſchirmen a Sonnen gr. Hähuchen-Auskegeln.
det man ſchöne Auswahl bei

Paut Arlts Witwe

nnd die Schutzmarke Schwan

V dann ſegne
Ludwigstr. S.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Der Obige.Tiſchgäne werden angenommen vei
Hermann Dette, Revaurant z. Anker,Jüdenſtraßße 50.

Groß und kräftig, empfiehlt

Mansſelderſtr. 24.
De chuhmacher W

zum Ausputzen werden noch eingeſtelltGobr. Uanso, Schuhfabr., barThorſtraße 20.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß. Drud der Halleſchen GenoſſenſchaſtesBuchdruderei (a. G. m. b. H. volle a. S.

r. 13.
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